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IM NÄCHSTEN HEFT... 


DAS OBSERVATORIUM.... 


Lothar Heinecke 


Die erste Invasion vom Mars hat schon stattgefunden! 


Ja, Sie haben recht gelesen - eine Invasion der Erde durch 
Marsmenschen, furchterregenden polypenartigen 
Ungeheuern, unverletzbar und unangreifbar in ihren 
riesigen Kampfmaschinen, die mit ihren Hitzestrahlern alles 
niedersengten, was sich ihnen in den Weg stellte. 


Schauplatz der Invasion: New York und Umgebung; Zeit: 
Abend und Nacht des 30. Oktober 1938. Schuld an dem 
Unglück waren der Hörspielautor Howard Koch, der später 
durch seinen Film Der dritte Mann weltberühmt gewordene 
Schauspieler Orson Welles und das Ensemble seines 
Mercury-Theaters und die Hörspielabteilung der 
amerikanischen Rundfunkstation Columbia Broadcasting 
System. 


Aha, sagen Sie - also ein Science-Fiction-Hörspiel! Ja, aber 
ein Hörspiel mit unglaublichen Folgen. Die älteren Leser 
unter Ihnen werden sich vielleicht noch an den Vorfall 
erinnern - die ganze Welt lachte damals über die 
Leichtgläubigkeit der Amerikaner, aber für die Millionen 
Hörer der Sendung an jenem Abend im Oktober 1938 war 
die Sache nicht im mindesten spaßig. 


Die Geschichte fing ganz harmlos an. Mr. Koch hatte das 
Buch des Engländers H. G. Wells Krieg der Welten für den 
Funk bearbeitet und dar ms ein Hörspiel gemacht - 
allerdings auf eine ganz neuartige und raffinierte Weise. Das 
Stück begann wie jedes andere auch - es wurde 


angekündigt, dann gab ein Sprecher eine kurze Einleitung. 
Nichtsahnende Hörer, die nach dieser Einleitung ihr Gerät 
anstellten, mußten dann jedoch glauben, daß das, was aus 
dem Lautsprecher kam, ein ganz normales Radioprogramm 
war. Es folgte der Wetterbericht, dann eine Zeitlang 
Tanzmusik, unterbrochen von einigen Durchsagen über die 
Beobachtung seltsamer Explosionen auf dem Mars, später 
über den Einschlag eines großen Meteors in der Nähe eines 
Ortes in New Jersey. Und dazwischen immer wieder die 
Tanzmusiksendung. Der Meteor stellte sich natürlich als 
marsianisches Raumschiff heraus, und Tausende, ja 
Hunderttausende der Zuhörer nahmen den Bericht für bare 
Münze. Während das Radio fortfuhr, von angreifenden 
Marsianern, Hitzestrahlen, niedergemetzelten Menschen und 
brennenden Städten zu berichten, brach eine Panik aus. 


Rückschauend erscheint das heute vielleicht als höchst 
amüsant, für die Leute von New York und Umgebung war das 
damals blutiger Ernst. In dem Städtchen Concrete, 
Washington, versagte gerade in dem Augenblick das 
elektrische Licht, als das Radio ankündigte, Monster aus 
dem Weltraum wären auf amerikanischem Boden gelandet, 
und die entsetzten Einwohner dachten, ihr letztes Stündlein 
hätte geschlagen. Frauen fielen in Ohnmacht, Kinder 
brüllten, und die Männer trafen Vorbereitungen, mit ihren 
Familien - nur mit dem Allernotwendigsten versehen - in die 
nahen Berge zu flüchten. In Harlem, New Yorks Negerviertel, 
verbrachten Hunderte von Menschen im gemeinsamen 
Gebet die Nacht auf der Straße, während andere sich in 
ihren Wohnungen verbarrikadierten und Türen und Fenster 
mit Möbeln verrammelten In der schwachen Hoffnung, 
dadurch die marsianischen Hitzestrahlen abhalten zu 
können. 

Meines Wissens kam es damals zwar zu keinen Todesfällen, 
aber die Zahl der Verletzten und der Schaden an Hab und 
Gut war beträchtlich. Die Situation wurde auch nicht durch 


die plötzlich überall aus dem Nichts auftauchenden 
Gerüchte verbessert. Marsianer und Robotsoldaten wurden 
von Leuten beschrieben, die sie >»tatsächlich< gesehen 
hatten, und Fälle von Männern sind bekannt, die allen 
Ernstes behaupteten, sie hätten zugesehen, wie ihre 
Angehörigen sich unter dem marsianischen Hitzestrahl in 
Asche verwandelt hätten. Sobald natürlich die 
Rundfunkanstalt merkte, was sie mit ihrem Hörspiel 
angerich 


tet hatte, versuchte sie über alle verfügbaren Sender die 
Hörer aufzuklären, aber es dauerte doch bis zum frühen 
Morgen des nächsten Tages, bis überall wieder Ruhe und 
Frieden eingetreten war. 


(Ein ähnlicher Fall, wiederum verursacht durch eine 
Hörspielfassung von Wells Krieg der Welten, ereignete sich 
im Februar 1949 in Quito, Ecuador. Hierbei waren sogar 
fünfzehn Tote zu beklagen, und das Rundfunkgebäude 
wurde von der wütenden Menge in Brand gesetzt.) 


Wie konnte es zu einer solchen Panik kommen? CBS trifft 
wohl nur einen gewissen Teil der Schuld. Die 
Hörspielabteilung hatte zwar ihre Hörer falsch eingeschätzt, 
aber die Ansage hatte immerhin keinen Zweifel daran 
gelassen, daß es sich hier um keine Tatsachensendung 
handelte. Der Großteil der Zuhörer, die die Sendung für bare 
Münze hielten, war vermutlich der, der das Gerät mitten in 
der Sendung angestellt hatte. Aber auch so läßt sich die 
verblüffende Wirkung nicht ganz erklären, denn ein 
vernünftiger, logisch denkender Mensch wird sich wohl von 
angreifenden Marsmenschen nicht so einfach ins Bockshorn 
jagen lassen. 


Nun, es war ein Science-Fiction-Hörspiel, und ich glaube, 
ein gewisser Teil der Schuld ist der Science Fiction 
anzukreiden. 


In der amerikanischen SF-Literatur jener Tage waren 
gerade die Monster-Geschichten en vogue. BEMS - bug-eyed 
monsters, glotzäugige Ungeheuer - bevölkerten den 
Weltraum, und der wagemutige Raumfahrer schien keinem 
einzigen außerirdischen Lebewesen begegnen zu können, 
das nicht einen ausgesprochenen Appetit auf 
Menschenfleisch verspürte. Riesige Insekten (eine 
biologische Unmöglichkeit), Kraken und andere vielarmige 
schleimige Ungeheuer versuchten wieder und wieder die 
Erde zu erobern, und für die Menschheit schien der 
Weltraum nur Tod und Vernichtung zu bergen. Kein Wunder, 
daß Nachrichten über angreifende Marsmenschen 
bereitwilligst Glauben fanden, denn schon damals wurde 
Science Fiction in Amerika von weitesten Kreisen gelesen. 


Das klingt beinahe wie eine Verdammung dieser Literatur, 
nicht wahr? Das ist es, und ist es auch wieder nicht. Es ist 
eine Verdammung jener Art von Geschichten, die nur 
glotzäugige Ungeheuer kennen, die jedoch - gottlob! - 
immer mehr und mehr aussterben. Denn Science Fiction ist 
in den letzten zwanzig Jahren allmählich erwachsen 
geworden. Seine Jugendtorheiten liegen weit zurück. Sie 
wurde sich seiner Verantwortung bewußt und erkannte, daß 
sie gewisse Aufgaben hatte. 


Darüber möchte ich im nächsten Observatorium 
schreiben. 


Lothar Heinecke 


MANN IM NETZ 


(TANGLE HOLD) 


F.L. WALLACE 


(Illustriert von EMSH) 


Jadiver befand sich in der Klemme. Ohne sein Wissen war 
er für die Polizei der Venus zum wichtigsten Faktor im Dienst 


des Guten geworden. Aber was gut für die Venus war, war 
schlecht für Jadiver. 





JEMAND wickelte ihn ein in ein Laken aus Eis und Feuer. 
Jemand wickelte es so straff um ihn, daß seine Zehen 
schmerzten und seine Fingerspitzen kribbelten. Ja, er hatte 
noch Finger - und auch Augen. Er schlug sie auf, und sie 
rollten in entgegengesetzte Richtungen und konnten sich 
nicht scharf einstellen. Alles um ihn war verschwommen und 


undeutlich. Er versuchte, etwas zu erkennen, aber der 
Versuch strengte ihn zu sehr an, und die Augen fielen ihm 
wieder zu. 


»Ruhen Sie aus. Es ist alles gut.« Daher stammte der 
Gedanke an Feuer und Eis - von dieser Stimme. 


»Mmm«, sagte Jadiver. Er versuchte, seine Hand zu heben, 
aber sie gehorchte ihm nicht. Es war ein guter Rat - 
ausruhen. Es blieb ihm auch nichts anderes übrig. »Was ist 
passiert?« flüsterte er. 


»Sie hatten einen Unfall. Erinnern Sie sich?« 


Nein, er erinnerte sich nicht. Sein Gedächtnis spielte ihm 
natürlich einen Streich. Es mußte ein sehr schwerer Unfall 
gewesen sein, wenn sein Hirn ihm den Zugang zu seinen 
Erinnerungen verwehrte. 


»Mhm«, wich er aus. 
»Schlafen Sie jetzt. Wir unterhalten uns später.« 


Er glaubte, einen Druck gegen sein Fleisch zu spüren, aber 
er konnte sich auch geirrt haben. Jedenfalls verblaßte das 
Licht, das noch schwach durch seine geschlossenen 
Augenlider gedrungen war, und die Außenwelt - sowieso nur 
undeutlich vorhanden - löste sich nun vollkommen in Nichts 
auf. 


SPÄTER erwachte er. Wieviel später, das konnte er nicht 
sagen, aber es konnten Tage gewesen sein. Die Schwäche in 
seinen Gliedern war gewichen, und er glaubte, sie jetzt 
wieder bewegen zu können. Zum Beweis drehte er seinen 
Kopf zur Seite. Er war allein, und er glaubte zu wissen, wo er 
sich befand. Der Gedanke behagte ihm gar nicht. 


Ein schwacher Geruch hing in dem Raum, ein Geruch, wie 
er in jedem Krankenhaus zu finden ist. Er versuchte sich 
aufzurichten, aber dazu war er doch noch zu schwach. Eine 
lange Zeit lag er da und starrte hinaus durch das 
schwervergitterte Fenster. Endlich kam jemand herein. 


»Sie werden leben«, sagte eine Stimme in seinem Rücken 
- die gleiche Stimme. 


»Ja?« Er hatte eigentlich nicht die Absicht gehabt, sich 
umzuwenden, aber das Feuer war wieder da, und er wollte 
es sehen. Es war jedoch nur das Parfüm, das sie benutzte - 
weder ihre Stimme noch ihr Benehmen verrieten eine Spur 
von Feuer. Sie stellten das Eis dar in der Kombination. 


Sie setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. Ihr Haar 
hatte einen leichten Kupferhauch. Die Uniform, die sie trug, 
war dunkelgrün. Sie war kein Roboter, und deshalb weder 
eineSchwester noch eine Wache. Sie mußte also Ärztin sein, 
Polizeiärztin - ja, ganz bestimmt Polizei. 


Thadeus Jadiver schluckte. »Weswegen bin ich hier?« 


»Sie sind wegen nichts hier. Vielleicht sollten Sie, aber das 
geht mich nichts an«, antwortete sie mit leidenschaftsloser, 
flacher Stimme. Das war aber auch das einzige, das an ihr 
flach war. Der Rest zeigte sehr nette Kurven - selbst unter 
der Uniform. »Das ist sowohl ein Polizei- als auch ein 
Unfallkrankenhaus. Wir waren am nächsten, also nahmen 
wir Sie auf.« 


Das war beruhigend. Jadiver versuchte ein Lächeln, 
während er seinen merkwürdig bandagierten Arm hob. 
»Vielen Dank für alles.« 


»Ich verdiene Ihren Dank nur zur Hälfte. Es war eine 
Kombo- Arbeit.« 


»Was heißt das?« Konnte sie sich nicht denken, daß ihm 
die medizinischen Fachausdrücke nicht vertraut waren? 


»Genau das, was es besagt. Eine Kombination Roboter - 
Mensch. Alle Krankenhäuser wenden sie an. Der Roboter 
arbeitet präziser und feinfühliger, läßt aber die letzte 
Urteilskraft vermissen. Hier springt der Mensch ein. In 
kritischen Fällen arbeiten immer zwei von uns zusammen.« 


Er konnte sich immer noch nicht erinnern, was Mit ihm 
geschehen war, aber es würde ihm mit der Zeit schon wieder 
einfallen. »Ich war also ein kritischer Fall?« 


Ihr Mund war fest, und ihre Backenknochen eine 
Winzigkeit zu breit. Trotzdem, der Gesamteindruck war 
verführerisch, würde noch verführerischer gewesen sein mit 
ein bißchen Wärme auf diesen kalten Zügen. 


»Nur um Ihnen eine Idee zu geben - Sie werden bemerken, 
daß jeder Quadratzentimeter Ihrer Haut jetzt synthetisch 
ist.« Sie beugte sich über ihn und nahm seine Hand, die von 
einem leichten, schwammigen Kokon umhüllt war. 
Fachmännisch streifte sie einen Teil zurück und legte eine 
Fingerspitze frei. 

Jadiver schaute hin und wandte dann seinen Kopf. 
»Zellophan«, sagte er. »Ein Mann kann geboren werden, 
kann leben, sterben und begraben werden, kann gezeugt 
werden und kann zeugen - und das alles, ohne jemals mit 
Menschenhänden in Berührung zu kommen.« 


Bei dem Wort »Zellophan« hatte sie ihm einen 
verständnislosen Blick zugeworfen. Wußte vermutlich nicht, 
was es war, dachte Jadiver. Sehr wenige Leute kannten 
heutzutage noch dieses Wort. 


»Keine Angst«, sagte sie. »Ihre Haut ist zwar im 
Augenblick noch durchsichtig, aber in wenigen Tagen wird 
sie wieder ganz normal aussehen.« 


»Ein beruhigender Gedanke, sagte Jadiver. »Ich kann mir 
zwar denken, daß es einen großen erzieherischen Wert 
haben könnte, aber ich verzichte doch lieber darauf, als 
Anatomiemodell der ersten Schicht des menschlichen 
Körpers herumzulau-fen.«Sie stand auf, wobei es ihr gelang, 
ihrem Gesicht einen Anflug von Interesse zu geben. »Wir 
mußten die verbrannten Teile herunterschälen, und als sie 
dann völlig roh waren, überzogen wir Sie mit synthetischer 
Haut, auf die wir dann die Bandagen sprühten. Diese 


synthetische Haut fungiert jetzt als Nährboden, auf dem sich 
neue Zellen bilden. Ihr Zustand wird sich nach und nach 
wieder normalisieren, vielleicht sogar besser als vorher 
werden. Ihre neue Haut ist wahrscheinlich gegenüber 
äatzenden Flüssigkeiten und auch gegenüber Mikroben 
weniger empfindlich als vorher.« 


»Freut mich, das zu hören«, sagte Jadiver. »Supermann.« 


Zum ersten Male lächelte sie. »Verlassen Sie sich nicht 
allzu sehr darauf. Diese Sache ist für uns noch zu neu, als 
daß wir wissen können, wie es bei jedem Fall reagiert.« Sie 
ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. »In ein paar 
Tagen werde ich die Bandagen abnehmen, und dann können 
Sie nach Hause. Inzwischen - wenn Sie irgend etwas 
brauchen, hier ist die Klingel.« 


JADIVER lag da und dachte nach. Er hatte nicht gefragt, 
was für ein Unglücksfall es gewesen war, und sicher hatte 
sie angenommen, daß er sich erinnern würde. Und das sollte 
er auch, aber er konnte es nicht. Er runzelte die Stirn und 
versuchte sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was er wohl 
zuletzt getan hatte. 


Sie hatten seine Haut entfernt und mit einer synthetischen 
ersetzt. Warum? Am besten war es, den Faden der Ereignisse 
hier aufzunehmen und sich langsam daran zurückzutasten. 


Er bewegte sich unbehaglich. Als letztes konnte er sich 
daran erinnern, in seiner Wohnung gewesen zu sein. Das 
half nicht viel; er war oft da. Er schüttelte den Kopf. Er war in 
seiner Wohnung und wollte gehen. Das bedeutete, daß er 
vorher das Autobad benutzt haben mußte. Das war es. Das 
Bild kam zurück: 

Er drückte gegen die Tür des Autobads und sie öffnete 
sich. Ertrat ein. »Rasieren, Massage, Bad«, befahl er. 


Mechanische Hände kamen aus der Wand hervor und 
falteten sich um ihn. Er lehnte sich zurück. Der Griff der 
Metallklauen war nicht behutsam wie sonst, sondern fest 


zupackend. Er wehrte sich kurz, doch als der Griff sich nicht 
lockerte, gab er nach. 


Das Autobad rumpelte und klickte, und plötzlich schoß ein 
Wasserstrahl aus dem Fußboden. Das Wasser war eiskalt, 
und Jadiver schüttelte sich. 


»Du hast nicht zugehört«, sagte er. »Ich will das Bad als 
letztes.« 


Das Autobad kümmerte sich nicht um seine Worte. Die 
Dekken- und Wandstrahlen schalteten sich ein. Der 
Wasserdruck war stärker als jemals zuvor. Das Atmen 
bereitete Mühe. Das Wasser wurde schnell heißer, und 
Sekunden später blies Dampf aus den Düsen. 


Jadiver schrie auf und versuchte, sich zu befreien. Das 
Auto-bad ließ ihn nicht aus seinen Fängen. Statt dessen 
knetete es seine Muskeln mit harten, stählernen Händen. 
Hier und dort begann sich die Haut vom Fleisch zu lösen. 
Das Autobad fuhr fort, ihn zu massieren. Dann, als es 
Anstalten machte, nach seinem Gesicht zu greifen - Jadiver 
konnte sich genau erinnern - verlor er das Bewußtsein. 


Er lag in seinem Bett im Krankenhaus, und Schweiß 
durchnäßte seine Bandagen. Jetzt konnte er verstehen, 
warum sein Gedächtnis blockiert gewesen war - lebendig 
gekocht zu werden, das war keine schöne Erinnerung. 


Es war jedoch nicht allein der Gedanke an den Unfall, der 
so beunruhigend war, sondern auch die Art und Weise, wie 
er sich abgespielt hatte. Er war vertraut mit Robotmaschinen 
und den Prinzipien, die bei ihrem Bau Anwendung fanden. 
Das Auto-bad war eine der besten - völlig narrensicher, falls 
es überhaupt so einen Mechanismus gab. 


Jemand hatte sich an dem Autobad zu schaffen gemacht - 
mit der Absicht, ihn zu töten. 

Das war jedenfalls die eine Möglichkeit, und er konnte ihr 
mit Gleichmut entgegentreten. 


Es gab noch eine andere, aber daran wollte er lieber nicht 
denken. 


ER stand am Fenster, und sein Blick wanderte über 
Venicity. Von seiner Wohnung aus ähnelte ihre Struktur der 
eines Mondkraters. In der Mitte befand sich eine riesige 
Betonebene, der Raumschiffhafen. Um sie herum 
gruppierten sich die Häuser der Stadt in einem weiten Kreis, 
nahmen allmählich an Höhe zu, bis sie ungefähr in einem 
Drittel der Entfernung vom Hafen die größte Höhe erreicht 
hatten. Danach wurden sie allmählich wieder niedriger. Am 
Rand des die Stadt einschließenden Waldes fanden sich 
schließlich nur noch ein- und zweistöckige Gebäude. 


Fünf Millionen Menschen, und in weiteren zehn Jahren 
würden es zweifellos nahezu sieben sein - eine ansehnliche 
Metropole selbst für irdische Verhältnisse. Das bedeutete 
natürlich nicht, daß sich die Bevölkerung der Venus an Zahl 
mit der der Erde messen konnte. Die Venus wurde auf eine 
andere Weise besiedelt. Die Neuankömmlinge ließen sich 
zuerst in den Städten nieder und wagten sich erst später 
nach und nach in die wilden, noch unerschlossenen Gebiete 
des Planeten. Die Venus war schon in gewisser Weise 
zivilisiert, aber sie war kein Abklatsch der Erde. 


Der TV-Schirm in seinem Rücken leuchtete auf. »Thadeus 
Jadiver, technischer Berater?« 


Er wandte sich um. »Ja. Sie wünschen, bitte?« 


Der Mann auf dem Schirm schloß langsam ein Auge und 
öffnete es wieder. »Mein Name ist Vicon Burlingame. Ich 
habe einige Experimente vorgenommen und bin jetzt an 
dem Punkt angelangt, wo ich fachmännischen Rat 
gebrauchen könnte.« 


»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann. Ich war bis 
heute morgen im Krankenhaus. Ich fürchte, ich muß mich 
vorher erst noch einmal gründlich untersuchen lassen.« 


»Ich habe schon einmal während der Zeit Ihrer 
Abwesenheit angerufen«, sagte Burlingame. »Ich weiß, daß 
Sie im Krankenhaus waren, glaube jedoch nicht, daß dieser 
Auftrag für Sie zu anstrengend sein wird. Überlegen Sie es 
sich. Noch besser, kommen Sie vorbei, und wir können dann 
alles in Ruhe be 


sprechen.« 


»Schön. Ich werde sehen, ob ich Ihnen behilflich sein 
kann.« 


»Vielen Dank.« Burlingame gab ihm seine Adresse. Dann 
verblaßte der Schirm wieder. 


Jadiver nahm sich Zeit beim Anziehen. Er fühlte sich noch 
recht schwach, wenn auch nicht so schwach, wie er erwartet 
hatte. Körperlich war seine Genesung schon weit 
fortgeschritten. Jedenfalls war nicht er es, der ein Risiko 
einging, sondern Burlingame. Jadiver hatte ihn gewarnt, und 
wenn Burlingame es riskieren wollte, dann war das seine 
Sache. 


Bevor er ging, schaute er noch in seinem Büro vorbei. Ein 
paar Anrufe während der letzten Woche, aber nichts 
Wichtiges darunter. 


Ein winziger Raum, dieses Büro. Es befand sich im 
Erdgeschoß eines Gebäudes, das an einer 
Hauptverkehrsstraße lag. Gerade genug Raum für einen 
Kunden, sich hinzusetzen - wenn überhaupt ein Kunde kam, 
was nicht sehr oft vorkam. Hinter seinem Schreibtisch ragte 
die obere Hälfte eines Büroroboters auf. Aber so winzig es 
auch war, so war es doch nicht billig. Die Einnahmen von 
den Aufträgen, die er hier entgegennahm, reichten gerade 
für die Miete. 


Es brachte jedoch andere Vorteile mit sich. Solange er eine 
Geschäftsadresse besaß, blieb er von einer gewissen 
Neugier der Polizei verschont. 


FÜNF Minuten später wurde er von Vicon Burlingame 
begrüßt. »Bitte treten Sie näher.« 


Burlingame musterte Jadiver schweigend. »Vielleicht 
fühlen Sie sich müde, sagte er schließlich. »Ein bißchen 
Sonne wird Ihnen guttun.« 


»Das ist wahr, sagte Jadiver. »Diese Venus mit ihrem 
ewigen Wolkenhimmel.« 


»Es ist nicht so schlimm, wenn man in seiner Wohnung 
ist«, sagte Burlingame. »Bloß draußen im Freien ist es um 
ultraviolettes Licht schlechter bestellt.« Er deutete auf die 
Tür. »Die Lampe befindet sich hier drinnen.« 


Jadiver betrat das Nebenzimmer und begann sich 
auszuziehen. Bevor er noch fertig war, kam ein kleiner Mann 
herein und nickte ihm schweigend zu. Jadiver stellte sich vor 
den Apparat. Während der kleine Mann ihn methodisch 
untersuchte, holte ein anderer seine Kleider ab. 


Schließlich hatte der kleine Mann seine eingehende 
Untersuchung beendet und blickte auf. »Alles in Ordnung«, 
sagte er. 


»Sauber?« fragte Jadiver. 


»Sauber wie die Luft auf dem Mond. Wir hatten befürchtet, 
daß man Ihnen im Krankenhaus etwas eingepflanzt hätte, 
hatten uns aber geeinigt, das Risiko dennoch einzugehen.« 


Zum erstenmal nach dem Unfall fühlte sich Jadiver 
erleichtert. »Danke, Cobber. Ich hatte gehofft, jemand 
aufzustöbern, der mich untersuchen würde.« 


Cobber zuckte die Achseln. »Wem können Sie schon 
trauen? Wenn Sie überhaupt einen Arzt finden, der ein 
solches kleines Gerät zu finden vermag, was haben Sie 
davon? Er sieht was in Ihrem Körper und lächelt und sagt, 
Sie sind sauber, und drückt Ihnen eine gesalzene Rechnung 
in die Hand. Und selbst wenn er Ihnen sagt, daß man Ihnen 
was eingepflanzt hat, was können Sie machen? Kein Mensch 


wird sich finden, der Ihnen das Ding herausoperiert - nicht, 
wenn die Polizei die ganze Zeit zugehört hat.« 


»Vielen Dank, daß Sie trotzdem das Risiko eingegangen 
sind.« 


Burlingame kam herein. Er lächelte Jadiver aufmunternd 
zu. »Jetzt können wir reden«, sagte er. Hinter ihm traten drei 
andere Männer ins Zimmer, die Jadiver nicht kannte. 


»Wo sind meine Kleider?« fragte Jadiver. 


»Sie werden sie gleich wieder haben können«, versprach 
Burlingame. »Die Polizei versucht es mit einer Menge 
gerissener Tricks, bloß fallen wir darauf nicht herein. Wir 
sind gründlich.« 


Das waren sie allerdings, dachte Jadiver. Das und noch 
mehr. Sie mußten es sein, wenn sie nicht geschnappt 
werden wollten. Burlingame war wirklich gut. 


Ein junges Mädchen steckte ihren Kopf durch den Türspalt, 
und eine Hand folgte und wedelte mit seinem Anzug. »Hier. 
Es war nichts versteckt.« Ihre Stimme klang enttäuscht. 


Jadiver kleidete sich an. Das Mädchen rümpfte die Nase 
und zog ihren Kopf wieder zurück. Einige Minuten später 
kam sie mit Erfrischungen. 


Sienahmen um einen Tisch herum Platz. »Ich brauche 
Gesichter«, sagte Burlingame, der Jadiver gegenübersaß. 
»Fünf Gesichter.« 


Jadiver schaute sich um. Es waren sechs. »Es geht mich ja 
nichts an, aber wen soll ich verschonen?« 
»Cobber. Mit ihm haben wir was anderes vor.« 


Es war nicht ratsam, zu neugierig zu sein. Er mußte 
natürlich wissen, welchen Personen er neue Gesichter 
machen sollte, aber es war klüger, nicht zu fragen, wozu sie 
sie brauchten. 


Er trommelte gegen sein Glas. »Was für Gesichter? Weiche 
Gesichter, harte Gesichter, Raumfahrergesichter? Und ist 
das alles?« 


»Gesellschaftsgesichter«, sagte Burlingame. »Emily 
möchte sich ein Kleid mit Dekollete anziehen. Wir anderen 
brauchen nur die Gesichter.« 


»Aber ein richtiges Dekollete«, sagte das Mädchen und 
ließ ihre Kurven spielen. 


»Gesellschaft«, dachte Jadiver laut. »Ich war schon immer 
der Ansicht, daß es gescheiter wäre, die Reichen zu 
erleichtern - so wie Robin Hood.« 


»Gewiß«, sagte Burlingame. 


Jadiver spielte mit seinem Glas. »Besonders, da die Armen 
nicht viel Geld besitzen.« 


Cobber mischte sich ein. Er war ein kleiner knorriger 
Mann, älter als die anderen. »Eines dürfen Sie allerdings 
dabei nicht übersehen, Jadiver. Die Armen besitzen zwar 
nicht viel Geld, aber ihre Zahl ist viel größer. Tatsächlich 
kann man viel mehr auf seine Kosten kommen, wenn man 
sie bestiehlt. Nur muß man da jeden Tag hinterher sein und 
sich keine Verschnaufpause gönnen. Und dann nennt man 
das auch nicht mehr Raub; man sagt, daß man sie regiert.« 

»Für so eine anstrengende Arbeit fehlt uns die Puste«, 
sagte Burlingame. 

»Eine kluge Bemerkung, Cobber« sagte Jadiver. »Ich 
möchte nicht ungebührlich neugierig erscheinen, aber zahlt 
sich Raub heutzutage überhaupt noch aus?« 

BURLINGAME schaute ihn schlau an. »Haben Sie vielleicht 
die Absicht, mit ins Geschäft einzusteigen?« 

Jadiver schüttelte den Kopf. »Nur rein intellektuelle 
Wißbegier. Meine Arbeit wirft genug für mich ab.« 


»Ein paar theoretische Überlegungen«, sagte Burlingame. 
»An Banken und ähnliche Geldinstitute kann man nicht 
heran. Zu viele elektronische Sicherungen, Roboter und was 
weiß ich. Um durch all diese Sperren durchkommen zu 
können, muß man ein erstklassiger Wissenschaftler sein - 
und so einer kann woanders mehr Geld machen. 


Wer also hat noch Geld? Die Reichen - und die wollen es 
zeigen. Natürlich ergreifen sie ebenfalls 
Vorsichtsmaßnahmen, aber die in Frage kommenden 
Aufpasser sind Menschen, und das ist ihre Schwäche. Man 
kann Maschinen bauen, auf die unbedingt Verlaß ist, aber 
Menschen begehen Fehler - man kann sie täuschen. Ein 
Team kann für sich daraus Vorteile schlagen. 


Ein paar Finten, da und dort, und eh sie sich versehen, 
sind sie schon durch ihre Verteidigungsstellung 
hindurchgebrochen und wieder weg. Mit ihrem Geld, 
versteht sich.« 

Jadiver blickte ihn an, betrachtete sein gutaussehendes 
gebräuntes offenes Gesicht. »Haben Sie mal Football 
gespielt?« 

Burlingame grinste. »Fast fünfundzwanzig Jahre her.« 

»Nun, inzwischen hat sich manches verändert. Sie würden 
das Spiel nicht wiedererkennen.« 

»Möglicherweise nicht. Aber das Prinzip ist immer noch 
das gleiche, und es ist das Prinzip, das den Ausschlag gibt.« 

Jadiver stand auf. »Nun, es ist wohl besser, ich fange jetzt 
an. Wo wollen wir es machen?« 

»Hier«, sagte Burlingame. »Wir haben alles Nötige 
besorgt.« 

»Darf ich es mir mal ansehen?« 


»Nur Zu.« 


Das Mädchen sprang auf und nahm sich Jadivers an. Sie 
führte ihn zu einer kleinen Werkstatt, die in der Ecke eines 
der größten Zimmer eingerichtet worden war. Alles war 
authentisch genug, um die vorhandene Ausrüstung zu 
rechtfertigen - ein paar Roboterkörper im Rohzustand, 
Handbücher über Formgebung, verschiedene Roboterköpfe 
in verschiedenen Stadien der Vollendung, und ein 
reichhaltiges Lager von Spezialwerkzeugen der Branche. Es 
war alles da, was ein Konstrukteur von Robotkörpern für 
seine Arbeit brauchte. Burlingame gab sich immer größte 
Mühe, daß alles stimmte. 


Jadiver schaute sich alles genau an. Das Mädchen neben 
ihm wartete ungeduldig. 


»Ich komme zuerst dran, wenn Sie soweit sind«, sagte sie. 
Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Warum die Eile?« 


»Erstens haben Sie mit mir mehr Arbeit, und zweitens 
werden Sie sich sicher mehr Mühe geben, wenn Sie noch 
frisch sind.« 


»Ich werde gleich anfangen. Aber vorher möchte ich mir 
noch das Harz ansehen.« 


Sie machte einen Schrank auf. Jadiver kauerte sich hin und 
las sich die Instruktionen auf den Dosen durch. Er schüttelte 
mißmutig seinen Kopf. Jeder Amateur beging den gleichen 
Fehler. 


Er stand wieder auf. »Sie haben sich das Allerschlimmste 
andrehen lassen«, sagte er. 


Sie zuckte die Achseln. »Mir wurde gesagt, es wäre das 
Beste.« 


»Ja und nein. Es gibt zwei Sorten, und diese da schaut auf 
dem Körper natürlicher aus als die andere. Ja, eine Zeitlang 
wird diese Sorte hier regelrecht zu einem Teil ihres Körpers, 
eine Art Pseudofleisch. Aber sie ist ziemlich gefährlich.« 


»Und die andere Sorte ist nur so eine Art Schminke, 
oder?« 


»Das ist richtig, aber... « 


»Dann mach ich mir keine Sorgen darüber, sagte sie und 
warf den Kopf in den Nacken. »So wie ich es sehe, ist es 
gefährlicher, wenn wir nicht die bestmögliche Verkleidung 
benutzen.« 


Möglicherweise hatte sie recht. Zumindest halte er sie 
gewarnt, und solange sie wußte, worum es ging, lag es an 
ihr, die Entscheidung zu treffen. 


Jadiver zog seine Jacke aus und schlüpfte in den 
Schutzmantel. »Bitten Sie Burlingame hereinzukommen. 
Das ist eine delikate Angelegenheit.« 


Das Mädchen verzog ihr Gesicht zu einem Lachen. »Vicon 
ist nicht eifersüchtig, und außerdem weiß er, daß ich ganz 
gut auf mich selber aufpassen kann.« Sie trat hinter einen 
Wandschirm und kam kurz darauf nackt wieder hervor. »Wo 
soll ich mich hinstellen?« 


»Dort auf das Podest unter der Lampe.« Er musterte sie 
prüfend. Er hatte sie für ein junges Mädchen gehalten, ein 
müdes kleines Mädchen, das in letzter Zeit nicht viel 
geschlafen hatte. Das jungenhafte Gesicht hatte ihn in die 
Irre geführt, das und die Himmelfahrtsnase, denn in 
Wirklichkeit war sie nicht mehr jung. Vierzig vielleicht, fast 
genauso alt wie Burlingame. 


Ihr Körper war schlank, aber verhältnismäßig gut gebaut. 
Er stülpte sich die Maske über, schloß die einzelnen Behälter 
an, steckte seine Hand in das handschuhähnliche 
Kontrollventil, und begann. 


Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als die klebrige 
Flüssigkeit gegen ihren Körper sprühte und dort haften 
blieb. Er deckte die Gebiete, die er ändern mußte, ab, und 
begann dann aufzufüllen. 


»Schade, daß ich nicht zusehen kann«, sagte Emily. Ich 
weiß, daß Sie Ihre Sache verstehen. Darum wollte 
Burlingame ja auch ausgerechnet Sie haben. Aber liegt 
diese Arbeit nicht außerhalb Ihres Spezialgebietes?« 


Er führte die Spritzpistole an ihrem Körper entlang. »Wie 
gut ich bin, ist Ansichtssache. Außerdem, so fremd ist mir 
diese Arbeit nun auch wieder nicht. Ingenieure 
spezialisieren sich, wie Sie wissen. Mein Fachgebiet ist 
industrielle Formgebung. Wir kümmern uns gewöhnlich 
nicht um die Eingeweide einer Maschine, obwohl wir es 
notfalls können. Hauptsächlich entwerfen wir nur die 
Gehäuse der Maschinen, in der Regel Roboter.« 


Er nahm jetzt ihr Gesicht in Angriff und formte ihr 
Stupsnäschen in eine gerade um. »Die ideale äußere 
Erscheinung sollte in jedem Falle der Funktion einer 
Maschine gerecht werden, und zwar unter wirksamstem 
Einsatz von Raum und Material.« 


ER trat zurück und betrachtete prüfend die bis jetzt 
geleistete Arbeit. Er konnte zufrieden sein. »Der 
menschliche Körper ist eine gute Form - für einen Menschen. 
An einem Roboter hat er nichts zu suchen. Ein Robot - in 
den meisten Fällen jedenfalls - sollte ein viereckiger Kasten 
sein, auf Rädern oder Raupen, mit Augenstielen und 
Schlangenarmen im Oberteil. Einmal ha 


be ich einen solchen Roboter entworfen; er ist jedoch nie 
gebaut worden. Roboter müssen immer aussehen wie das 
Idealbild eines Menschen, und ihr Mechanismus ist aus 
diesem Grunde immer doppelt so unhandlich wie er sein 
könnte, nur damit diese Bedingung erfüllt werden kann.« 


Er kniff die Augen zusammen und betrachtete sie kritisch. 
»Mit anderen Worten - ich entwerfe Körper und Gesichter für 
Roboter. Warum sollte ich nicht dasselbe für Menschen tun 
können?« 


Sie schüttelte sich leicht unter dem Strahl des 
Sprühmittels. »Sie scheinen Roboter nicht zu mögen? Ich 
kann an ihnen nichts Schlechtes finden. Sie sind so schön.« 


Er lachte. »Ich will Ihnen mal was verraten. Eines Tages 
hatte ich die Nase voll von der hohlen Perfektion der Körper, 
die ich entwarf. Warum konnte es für Roboter nicht eine 
eigene Schönheit geben? Jedenfalls versah ich eines der 
Modelle mal mit einem Leberfleck. Nicht im Gesicht, auf der 
Schulter.« 


»Und dann?« 


»Ich mußte mich nach einer anderen Stellung umsehen. 
Aber jemand weiter oben begann darüber nachzudenken. 
Jetzt besitzt jedes Modell, das für die Vorführung von 
Kleidern konstruiert wird, irgendeinen kleinen Hautdefekt. 
Realistischer, sagen sie.« 


»War das der Grund, warum Sie zur Venus kamen?« 


»Ich hatte mich vorher schon mit dem Gedanken 
getragen. Ich dachte mir, hier müßte doch sicher noch ein 
Arbeitsplatz für einen guten Ingenieur zu finden sein, aber 
eine Menge meiner Kollegen hatten die gleiche Idee.« 


»Zuviel Konkurrenz?« 


»So ähnlich.« Er verzog sein Gesicht. »Mein erster Job war, 
weibliche Körper für sogenannte Gesellschaftsklubs zu 
entwerfen.« 


»Ach die«, sagte sie verächtlich. 


»Auf der Venus sind sie ja noch erlaubt. Jedenfalls 
versuchte ich es noch einmal mit meiner Idee, aber meine 
Kunden waren dagegen. Sagten, Frauen mit Fehlern könnten 
sie jederzeit auch so bekommen. Von einem Roboter 
verlangten sie Vollkommenheit.« 


»Kann ich ihnen nicht verdenken«, sagte Emily voll 
praktischen Verstandes. Sie schaute ihn voll plötzlichen 


Argwohns an. »Daß Sie ja mir keinen Leberfleck 
aufspritzen.« 


»Keine Angst«, beruhigte er sie. »Sie sind makellos.« 


Noch wenige Minuten, und er war fertig. Sie zog sich 
hinter dem Wandschirm wieder an, und er bat sie, die 
anderen nach und nach hereinzuschicken. Die Arbeit an den 
Männern würde nicht soviel Zeit in Anspruch nehmen, wofür 
er dankbar war. Er fühlte sich noch immer nicht ganz fit. Die 
Nachwirkungen seines Unfalls machten ihm noch etwas zu 
schaffen, und die künstliche Haut, mit der sie seinen Körper 
überzogen hatten, juckte. Dazu kam, daß jetzt, wo er wußte, 
daß kein Spionage-gerät in seinem Körper versteckt worden 
war, dieser Unfall in einem anderen Licht erschien und seine 
Gedanken mehr beschäftigte als je zuvor. 


JADIVER betrat müde seine Wohnung. Der Sessel faltete 
sich für ihn auseinander, als er eintrat. Er ließ sich 
hineinsinken und bestellte etwas zu essen. Später dann 
verfiel er in einen leichten Schlummer. 


Als er erfrischt wieder erwachte, nahm er endlich eine 
Arbeit in Angriff, die er bis jetzt aufgeschoben hatte - er 
begann nachzudenken. Das Honorar von Burlingame kam 
ihm gerade recht. Es war ein riskanter Auftrag gewesen, und 
Jadiver hatte sich entsprechend bezahlen lassen. Für den 
nächsten Monat waren jetzt seine finanziellen Probleme 
gelöst. 


Im Krankenhaus hatte er absolut keine Zweifel gehegt, 
was das Motiv für seinen Unfall betraf. Die Erklärung schien 
ein 

fach genug zu sein: Die Polizei hatte irgendein 
Spionagegerät in seinen Körper zu lancieren versucht. Jetzt 
jedoch, nachdem ihn Burlingames Freund eingehend 
untersucht und nichts gefunden hatte, löste sich diese 
Theorie in Nichts auf. 


Es gab noch eine andere Möglichkeit - jemand hatte 
versucht, ihn zu ermorden. Wenn das der Fall war, so hatte 
die Polizei in dieser Sache eine reine Weste, und er mußte 
sich woanders nach Hinweisen umsehen. 


Er stand auf, ging zu dem Autobad und begann es 
gründlich zu inspizieren. Es war nicht das gleiche, in dem er 
seinen Unfall gehabt hatte. Das war von der Hausverwaltung 
entfernt und durch ein neues ersetzt worden. Besser wäre es 
gewesen, wenn er das alte hätte untersuchen können. 


Das neue Autobad war jedoch nicht viel anders als das 
alte, ein Würfel, dessen Seitenkanten nicht viel größer als 
ein aufrechtstehender Mann waren. Der 
Antriebsmechanismus war wirksam verkleidet und 
versiegelt. Höchstens mit einem Atombrenner war es 
möglich, dort einzudringen. 


Jadiver fingerte überall herum, war aber am Schluß nicht 
schlauer als zuvor. Auf die menschliche Stimme sprach es an 
und stellte all die Dienstleistungen zur Verfügung, die für 
die Körperpflege nötig und wünschenswert waren, doch gab 
es nicht die geringste Möglichkeit, an den Mechanismus im 
Innern heranzukommen. 


SCHLIESSLICH rief er die Firma an, die die Autobäder 
herstellte. Der übliche gutaussehende Roboter antwortete 
ihm. »Die Einrichtung. Was kann ich für Sie tun?« 


»Auskunft, bitte«, sagte er »Autobad-Abteilung.« 
»Verkauf? Neu oder Umtausch?« 


»Kundendienst. Ich möchte eine Auskunft über 
Reparaturen.« 

»Wir haben keine Reparaturabteilung. Die Teile eines 
Autobades nützen sich nicht ab.« 


»Möglich. Aber etwas kann doch kaputt gehen, und dann 
muß es ersetzt werden.« 


»Schadhafte Teile sind das Ergebnis von Abnützung. Da 
sich kein Teil abnützen kann, werden keinerlei Reparaturen 
notwendig. Gelegentlich wird ein Autobad beschädigt, aber 
dann funktioniert es nicht mehr, selbst wenn die 
Beschädigung nur leicht ist. Es muß im Ganzen ersetzt 
werden.« 


Das gleiche hatte er sich schon gedacht, aber besser war 
es, sich absolute Gewißheit zu verschaffen. »Nur ein 
angenommener Fall«, sagte er. »Nehmen wir an, es kommt in 
einem Auto-bad zu einem Unfall. Ist für einen solchen Fall 
eine Warnanlage installiert, die Hilfe herbeiruft?« 


Der Roboter ließ sich nicht beirren. »Ihre Frage ist, wie 
unsere Statistiken beweisen, völlig gegenstandslos. Bei den 
achthundertundvierzig Millionen installierten Autobädern 
auf allen bewohnten Planeten des Sonnensystems ist es 
noch nie zu einem Unfall gekommen. 


Das Autobad wird durch einen kleinen Atommotor 
betrieben und ist von fremden Energiequellen völlig 
unabhängig. Natürlich muß durch Leitungen Wasser 
zugeführt werden, aber diese sind für die Weitergabe von 
Signalen ungeeignet. Um ihre Frage also zu beantworten: 
Eine Warnanlage ist nicht vorhanden, weder örtlich noch 
allgemein, noch ist eine Vorrichtung für die spätere 
Anbringung einer Warnanlage vorgesehen.« 


»Danke«, sagte Jadiver und unterbrach die Verbindung. 


Es gab jetzt fast keine Zweifel mehr. Nur eine einzige 
Sache blieb noch nachzuprüfen. 


ER knipste einen Schalter an und verließ sein Zimmer und 
ging in die Halle. Dort blieb er stehen und lauschte. Er 
konnte nicht das leiseste Geräusch hören. Er trat dicht vor 
seine Wohnungstür. Immer noch nichts. Er preßte sein Ohr 
gegen die Tür 

füllung, dann gegen den Spalt zwischen Tür und Angel. 
Völlige Stille. 


Er zuckte zusammen, als er die Tür aufmachte. Die Musik, 
die er angestellt hatte, war betäubend. Er beeilte sich, sie 
abzustellen. Er hatte zwar gewußt, daß seine Wohnung 
schalldicht war - wie gut allerdings, das hatte er erst jetzt 
gemerkt. 


Der sogenannte Unfall war im Autobad passiert. Das Gerät 
besaß keine Warnanlage. Keiner seiner Nachbarn, der 
zufällig draußen in der Halle vorüberging, konnte sein 
Schreien gehört haben. 


Alles deutete darauf hin, daß ein Autobad völlig 
unfallsicher war - und trotzdem war es zu einem Unfall 
gekommen. 


Logischerweise hätte dieser von vornherein unmögliche 
Unfall tödlich ausgehen müssen - und doch war er das nicht. 


Was wollten sie von ihm? Und war es wirklich die Polizei? 
Im Krankenhaus war er dessen sicher gewesen und hatte 
auch geglaubt, ihre Absichten zu durchschauen. Jetzt 
dagegen ließen sich die bekannten Tatsachen nicht mehr 
mit diesem Verdacht vereinbaren. 


Die Müdigkeit kam zurück, verstärkte noch seine Zweifel. 
Seine Haut juckte - vermutlich Nervosität. Schließlich, mit 
Hilfe eines Schlafmittels, sank er in einen unruhigen 
Schlummer. 


AM nächsten Morgen juckte seine Haut immer noch. Er 
untersuchte sie neugierig; sie sah ganz normal aus. Sie war 
nicht mehr durchsichtig wie damals, als die Ärztin im 
Krankenhaus seine Fingerspitzen entblößt hatte. Flüchtig 
fragte er sich, was mit ihm los war. Juckte sie wirklich so 
sehr, oder suchte sein Unterbewußtsein nur nach einem 
Entschuldigungsgrund, um sie wiedersehen zu können? Sie 
schien zwar ein schwer zugängliches und kaltes 
Frauenzimmer zu sein, aber zweifellos war sie ein 
Wiedersehen wert. Er kannte ihren Namen nicht, aber den 
herauszufinden konnte sicher nicht zu schwierig sein. 


Das Jucken wurde immer schlimmer. Er fuhr sich mit 
spitzen Nägeln über den Vorderarm, und die Nägel brachen 
ab. Mit ihren Voraussagen hatte sie zumindest teilweise 
recht gehabt; seine Haut war beträchtlich 
widerstandsfähiger und zäher als vorher, obgleich er 
außerlich keinen Unterschied entdecken konnte. 


Er würde zwar nur ungern die Polizei anrufen, aber es 
blieb ihm keine andere Wahl. Er wählte die Nummer und 
holte ein paar Auskünfte ein. 


Ihr Name war Doktor Doumya Filone. Momentan hatte sie 
dienstfrei. Jedoch, wenn es dringend wäre...? Der Juckreiz 
war unerträglich, und er sagte, genau das wäre es, und 
nannte seinen Namen. Es gab eine Anzahl Leute, die mit 
seiner Handlungsweise bestimmt nicht einverstanden 
gewesen wären, aber sie steckten schließlich auch nicht in 
dieser Haut. 


Er wählte ihre Nummer. Er konnte sich an ihr Aussehen 
nicht mehr genau erinnern, bis sie auf dem Schirm erschien. 
Mit diesem Gesicht für einen Roboter würde er vermutlich 
ein Vermögen scheffeln. Das hieß, wenn er zusammen mit 
den Gesichtszügen auch den Ausdruck einfangen könnte. 


»Wie geht's dem Patienten?« fragte sie. Hinter der 
Munterkeit der Frage glaubte er einen Unterton von 
Besorgnis zu entdekken. 


»Sie können die Haut, die Sie mir gegeben haben, gerne 
zurückhaben«, sagte er. »Sie juckt.« 


Sie runzelte die Stirn. »Ich sagte Ihnen ja, diese Kunsthaut 
ist eine ziemlich neue Sache. Wir wissen leider noch nicht, 
wie ein Körper in allen Fällen darauf reagiert.« Sie machte 
eine kleine Pause. »Trotzdem, jucken dürfte sie eigentlich 
nicht. Inzwischen sollte sie sich längst mit Ihrem Körper 
verbunden haben, und neue Zellen sollten sich bilden.« 


»Danke«, sagte er trocken. »Diese Erklärung ist leider nur 
ein schwaches Trostpflaster auf meine brennenden 


Wunden.« 


Sie starrte einen Augenblick herunter auf einen Tisch, den 
er nur ahnen, aber nicht sehen konnte. Dann stand sie auf 
und verschwand aus seinem Gesichtsfeld. Sie blieb eine 
ziemlich lange Zeit fort. 


Ein beunruhigender Gedanke formte sich in seinem Hirn. 
Holte sie sich irgendwo Anweisungen? Es gab keinen Grund, 
warum sie das tun sollte, doch der Gedanke blieb. 


Sie kam zurück. »Nehmen Sie ein Seifenbad. Viel Seife, 
viel Schaum. Bleiben Sie mindestens eine Viertelstunde 
drin.« 


IHR Rezept klang mehr als primitiv. Nahm sie wirklich an, 
ihm damit helfen zu können, oder steckte da noch eine 
andere Absicht dahinter? 


»Glauben Sie im Ernst, daß ich mich noch einmal in ein 
Autobad hineinsetze?« sagte er. »Ich hab mir ein kleines 
Emaillebecken besorgt. Mußte es aus einem Museum 
stehlen.« 


Ihr Ausdruck änderte sich nicht, aber ihre Worte schienen 
Verständnis zu verraten. »Ich kann Ihre Gefühle verstehen, 
aber Sie müssen sie überwinden oder als Pionier in die 
Wildnis gehen. Solange Sie in einer Stadt leben, werden Sie 
eine Wohnung ohne Autobad weder mieten noch kaufen 
können. Außerdem wurde mir versichert, daß die 
Wahrscheinlichkeit gegen eine Wiederholung Ihres Unfalls 
spricht.« 


Das war leicht untertrieben, wenn die Auskunft, die der 
Robot ihm gegeben hatte, korrekt war. In Wirklichkeit hatte 
er auch nur sehen wollen, wie sie auf seine Weigerung 
reagieren würde, aber sie hatte ihn enttäuscht. 


»Also nehmen Sie Ihr Bad«, fuhr sie fort, »und rufen Sie 
mich morgen wieder an. Auch früher, falls nötig.« Sie nickte 


ihm zu und beendete ihr Gespräch, bevor er noch antworten 
konnte. 


Zusätzlich zu ihrem ärztlichen Rat hatte er gehofft, von ihr 
noch irgend etwas anderes zu erfahren, was ihm die Pläne 
der Polizei hätte deutlicher machen können. Falls überhaupt 
die Polizei für seinen Unfall verantwortlich war. 


Er ging zum Autobad, zog sich aus und trat hinein. Eine 
mit Wasser gefüllte Wanne stieg aus dem Fußboden, und 
mechanische Hände legten ihn behutsam hinein. Dicker 
Seifenschaum bildete sich, und warmes Wasser umspülte 
seine Glieder. Die Gummihände des Autobads massierten 
ihn sanft und erfahren. 


Er versuchte sich zu entspannen. Bis jetzt hatte er 
wenigstens noch keinen nicht wiedergutzumachenden 
Schaden erlitten. Er versuchte den Gedanken an den Unfall 
zu vergessen, aber das war unmöglich. Sein einziger Trost 
war, daß sie offensichtlich nicht auf seinen Tod aus waren. 
Jedenfalls nicht im Moment - verbesserte er sich. 


Sei es, wie es sei, man hatte ihn jedenfalls gerettet und 
ihm gute ärztliche Behandlung zukommen lassen. Auf 
welche Art und Weise er gerettet worden war, wußte er 
nicht, es sei denn, die Rettung war von vornherein 
eingeplant gewesen. Wenn das zutraf, konnte er 
voraussetzen, daß sich jemand an dem Auto-bad zu schaffen 
gemacht und außerdem eine Warnanlage eingebaut hatte, 
die den Zeitpunkt angezeigt hatte, an dem er bewußtlos 
geworden war. 


»Fünfzehn Minuten und zehn Sekunden«, sagte das 
Autobad. »Möchten Sie noch länger baden?« 


»Das reicht«, sagte er. »Bitte die Dusche.« Er legte sich 
zurück und genoß das klare Wasser, das den Seifenschaum 
hinwegspülte. Trotz seiner Skepsis schien Doumya Filones 
primitives Rezept seine Wirkung zu tun. Das Jucken hatte 
vollkommen aufgehört, obgleich seine Haut jetzt ganz 


fleckig erschien. Keine Narben allerdings; das Krankenhaus 
und Doumya Filone hatten gute Arbeit geleistet. 


Er schaute genauer hin. Die Fleckenzeichnung befand sich 
nicht eigentlich auf seiner Haut, sondern darin. Anfangs war 
das Muster zu schwach, um deutlich gesellen werden zu 
können. Allmählich zeichnete es sich besser ab. Es sah so 
aus, als hätte man ein schattenhaftes Netz über seinen 
Körper geworfen und dann tief hineingepreßt. 


DAS Autobad hob ihn hoch, und er betrachtete sich vor 
dem Spiegel. Ein Irrtum war ausgeschlossen - ein Netz 
breitete sich über seinen Körper, seine Arme, Beine, sogar 
sein Gesicht; vielleicht lag es sogar über seinem Schädel, 
was er natürlich nicht sehen konnte. Seine Haut war jedoch 
nicht regelrecht durchsichtig geworden. höchstens 
halbdurchsichtig bis zu einer gewissen Tiefe. 


Der Verunstaltung machte ihm nicht viel aus. Selbst wenn 
sie bleiben würde, so war sie doch nicht augenfällig genug, 
um ein Handicap darzustellen. Es war nicht das obere 
Nervensystem, das durchschien, auch nicht die kapillaren 
Blutgefäße. Das Netz war auffallend regelmäßig, fast 
mathematisch regelmäßig. 


Während er es noch betrachtete, verblaßte das Bild, und 
seine Haut wurde wieder normal. Er hätte Erleichterung 
verspüren sollen, aber irgendwie tat er das nicht. 


Er war schon halb angezogen, als ihm mit einem Schlag 
die Wahrheit aufging. Plötzlich wußte er, was dieses Netz 
war, dieses Muster unter seiner Haut. 


Ein Leitungsnetz. Ein gedrucktes Leitungsnetz, oder 
besser, da es ja auf Fleisch lag - ein tätowiertes. 


Ein Leitungsnetz. Wozu benutzte man ein Leitungsnetz. 
Um zu rechnen, zu senden, etwas zu kontrollieren. Was 
davon traf auf ihn zu, auf den Körper, in den er eingebettet 
war? Die erste Möglichkeit konnte er vernachlässigen. 
Sicherlich nicht, um zu rechnen. Was die anderen zwei 


betraf, so konnte er nicht sicher sein. Es schien denkbar, daß 
dieses Netz unter seiner Haut alle möglichen Funktionen 
erfüllte. Bis jetzt war er zwar noch nicht kontrolliert worden, 
was aber nicht bedeutete, daß eine solche Möglichkeit 
ausgeschlossen war. Trotzdem schien es unwahrscheinlich. 
Der menschliche Wille ist stark, und ein gesunder Geist läßt 
sich nicht so leicht unter fremde Kontrolle bringen. 


Was noch? Um Nachrichten zu sammeln und sie zu 
senden. Dessen konnte er fast hundertprozentig gewiß sein. 
Die Nachrichten lieferte sein Nervensystem. Er glaubte auch 
zu wissen, wohin sie gesendet wurden - an die Polizei. 


Wie das Netz auf seinem Körper die Nachrichten 
sammelte, wußte er nicht. Die einzelnen Linien schienen mit 
seinem Nervensystem parallel zu laufen. Möglicherweise 
also auf dem Wege der Induktion. 


Das bedeutete, daß hauptsächlich Tastempfindungen 
übertragen werden würden, es sei denn, es gab noch einige 
andere Faktoren, von denen er nichts ahnte. Er befühlte 
seine Stirn, seine Schläfen, die Stellen seines Schädels um 
die Ohren herum. Nichts - was aber nicht besagte, daß nicht 
winzig kleine Löcher durch seine Schädeldecke gebohrt und 
seine Seh- und Hörnerven angezapft worden waren. 


Es war möglich, und er würde es nicht merken, nicht 
fühlen können. 


WENN seine Vermutungen stimmten, dann war er eine 
lebende Sendestation. Alles, was er sah, fühlte oder hörte 
wurde an irgendein Empfangsgerät weitergegeben, das die 
Signale zu entschlüsseln verstand. 


Die Polizei. 


Cobber hatte nach einem kleinen Spionagegerät gesucht, 
einem mechanischen Gerät, irgendwo eingebettet in seinem 
Körper. Er hatte es nicht gefunden, und trotzdem war es 
vorhanden. Ein Chirurg würde vielleicht bei einer Autopsie 


darauf stoßen können, aber auch nur, wenn er von 
vornherein wußte, wonach er Ausschau halten mußte. 


Wie Jadiver es hatte finden können, war ein Rätsel. 
Offensichtlich war die Polizei doch nicht so gründlich 
gewesen, wie sie gedacht hatte. Ihr Mechanismus hatte 
ausgerechnet zu dem Zeitpunkt versagt, wo Jadiver sich 
gerade besonders mit seiner Haut beschäftigte. Ohne den 
Juckreiz wäre es ihm wohl nie aufgefallen. 


Über etwas wenigstens war er jetzt nicht länger mehr im 
Unklaren - die Absicht. Man hatte ihn im Autobad kochen 
lassen, bis er bewußtlos wurde, dann seine Haut abgeschält, 
den Stromkreis auftätowiert und danach seinen Körper 
wieder mit synthetischer Haut überzogen. 


Noch etwas anderes wurde ihm klar. Er hatte Burlingame 
verraten. Ohne es zu wollen allerdings - aber es blieb 
nichtsdestoweniger ein Verrat. Es war nicht nur eine Frage 
seiner Berufsehre; es ging auch darum, wie lange er noch 
selbst am Leben bleiben würde. Wenn nur einer von 
Burlingames Leuten mit heiler Haut davonkommen würde, 
würde er genau wissen, wem sie ihr Fiasko zu verdanken 
hatten. 


Er mußte Burlingame warnen. Aber schon der bloße 
Gedanke daran konnte gefährlich sein. Die Polizei vermochte 
vielleicht seine Gedanken zu lesen. Das war eine gute 
Gelegenheit, um festzustellen, ob so etwas wie mechanische 
Telepathie möglich war, aber momentan war er an der 
Beantwortung dieser Frage nicht sehr interessiert. 


Burlingame antwortete nicht. Es war vermutlich nutzlos, 
weitere Nachforschungen anzustellen. Höchstwahrscheinlich 
hielt er sich versteckt. Er verstand seine Arbeit. Die Polizei 
hatte ihn in zwanzig Jahren noch nicht erwischen können. 


Es blieben noch Cobber. Er war bestimmt dabei, ein 
zweites Versteck vorzubereiten, um Burlingame und die 


anderen nach ihrem Coup dort zu empfangen. Aber nein, 
Cobber aufzustöbern würde noch schwieriger sein. 


Der einzige Ort, wo Burlingame mit einiger Gewißheit 
angetroffen werden konnte, war der Schauplatz des Raubes. 
Jadiver setzte sich vor den Fernsehschirm und verbrachte 
dort eine angestrengte halbe Stunde, in der er alle 
möglichen Erkundigungen einholte. Schließlich blieben zwei 
gesellschaftliche Ereignisse übrig, von denen das eine schon 
in wenigen Stunden stattfinden würde. Er beschloß, dort 
sein Glück zu versuchen. Danach lag die Entscheidung bei 
Burlingame. 


DIE Tür war keine Tür, sondern ein dreidimensionaler 
Spiegel. Äußerlich war der Unterschied nur gering, aber da 
er wußte, was zu erwarten war, konnte er ihn leicht 
entdecken. Es war ein bekannter Trick, wenn auch die 
Kosten, eine solche Illusion aufrechtzuerhalten, horrend 
waren. Ein gesellschaftliches Ereignis dieser Größenklasse 
verlangte anscheinend solche Vorsichtsmaßregeln. Drinnen 
würde es wohl noch mehr von dieser Sorte geben. 


Er kümmerte sich nicht um den Spiegel, sondern drückte 
auf eine Stelle der Wand, genau gegenüber. Die Wand löste 
sich in Nichts auf, und ein Roboter in einer eindrucksvollen 
schwarzweißen Livree musterte ihn mit hochmütiger Miene. 
»Ihre Einladung, Sir.« »Wie?« fragte er beschwipst. »Ihre 
Einladung, Sir.« Die Stimme klang lauter, und der Unterton 
von Hochmut war verstärkt. Wenn er noch einmal fragen, 
würde, würde der Roboter ihn vermutlich wegschieben und 
ihm die Tür vor der Nase zuschlagen. Aber die wenigen 
Sekunden hatten Jadiver genügt. Seine Kenntnisse über 
Roboter waren erschöpfend. Ein schmaler Zettel flatterte aus 
seiner Hand. Der Roboter beugte sich nach vorne, um ihn 
aufzuheben. In diesem Augenblick preßte ihm Jadiver eine 
lange dünne zweizinkige Gabel in den Nacken, suchte nach 
der richtigen Stelle, fand sie. Für den Ro 


boter blieb die Zeit stehen. Er erstarrte vorüber gebeugt 
und rührte sich nicht mehr. 


Jadiver durchsuchte seine Taschen, zog die 
Einladungskarten hervor, fand eine, die auf ihn passen 
würde. Schattenhaft bewegten sich einzelne Gestalten im 
Hintergrund auf und ab. Konnten sie sehen, was Jadiver 
machte? Vermutlich nicht. Trotzdem, es war besser, 
vorsichtig zu sein. Er trat zurück, löste die Gabel, und der 
Roboter richtete sich auf. 


»Sie haben etwas verloren, Sir«, sagte der Roboter und 
überreichte ihm den Zettel. 


»Danke«, sagte Jadiver. Er hielt dem Roboter die 
Einladungskarte entgegen, die er ihm gerade abgenommen 
hatte. 


Der Roboter nahm die Karte. Seine Augen blickten 
unsicher. Er versuchte die für Menschenaugen unsichtbaren 
Zeichen zu lesen. Seine Hand zitterte. 


»Sind Sie nicht schon vor einer halben Stunde gekommen, 
Sir?« fragte er verwirrt. 


Jemand war - derjenige, dem die Karte wirklich gehörte. 
Der Roboter hatte sich natürlich daran erinnert. 


»Unsinn«, sagte Jadiver scharf. »Fühlst du dich nicht gut?« 


»Muß mich wohl irren?« murmelte der Robot und 
schwankte leicht. In zwanzig Minuten würde er 
zusammenbrechen. Der Roboter drückte auf einen Knopf, 
und der Energieschirm unter ihm schaltete sich aus. Jadiver 
ging hindurch, und der Schirm schaltete sich wieder ein. 


ER schaute sich um. Die übliche Protzerei der Reichen, 
vielleicht noch betonter als sonst. Beeindruckend, wenn 
man sich davon beeindrucken ließ. Im Augenblick hatte er 
an anderes zu denken, er mußte Burlingame finden oder 
Emily. Er hatte natürlich auch den anderen drei Gesichter 
gegeben, aber ihnen nur hübsche nichtssagende Larven 


aufgespritzt. Unter so vielen anderen, die ihnen ähnlich 
sahen, würde er sie bestimmt nicht wiedererkennen. 


Einen Augenblick lang glaubte er, Emily zu sehen und 
drängte sich durch die Menge. Als er näherkam, merkte er 
seinen Irrtum. Das Fleisch dieses Mädchens stammte nicht 
aus einer Spritzpistole. 


Burlingame war natürlich hinter Schmuck her - sorgsam 
ausgesucht bei zwei oder drei der reichsten Gäste. Und 
sicherlich auch Geld, etwas, was er sofort verwerten konnte. 
Jadiver hatte nicht mehr viel Zeit für dieses eine Wort mit 
Burlingame, dieses eine geflüsterte oder lautlos mit dem 
Munde geformte Wort: »Polizei.« Das war alles, was 
Burlingame wissen mußte. 


Jadiver besaß keine Waffe, und abgesehen von dieser 
einen Warnung konnte er Burlingame nicht viel von Nutzen 
sein. Bis jetzt hatte er sich auch immer aus 
Gewalttätigkeiten und offenem Konflikt mit dem Gesetz 
herausgehalten. Er wußte, wozu seine Verkleidungen 
benutzt wurden, aber das war Sache derjenigen, die ihn 
bezahlten. 


Jetzt hatte sich die Situation für ihn geändert. Die Polizei 
hatte ihn an ihrer Angel. Wieviel sie wußte, konnte er 
natürlich nicht sagen. Möglich, daß ein Techniker vor einem 
Schirm saß und alles das sah, was er sah. Das war jedoch 
selbstverständlich nur eine Vermutung, denn er wußte ja 
nicht, wie der Stromkreis unter seiner Haut funktionierte. Bis 
er das nicht wußte, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu 
mutmaßen und entsprechend Fehler zu begehen. 


Er stieg die Treppe zu der Empore hoch, die den riesigen 
Raum in einem mächtigen Halbrund umspannte. Sie war 
menschenleer Nur am anderen, weit entfernten Ende 
befanden sich ein paar Gäste. Er schaute hinunter auf den 
Trubel. Immer noch kein Anzeichen von Burlingame oder 
einem seiner Kumpane. Jadiver hatte zu gute Arbeit 


geleistet. Sie waren von den anderen nicht zu 
unterscheiden. 


In diesem Augenblick flammten die Lichter im Raum zu 
greller Helle auf. Die Gäste sahen plötzlich lange nicht mehr 
so beeindruckend und strahlend aus. Frauen alterten 
plötzlich um Jahre, und die gebräunten Gesichter der 
Männer zeigten ein häßliches Grau. 


Wie durch Zauberhand erschienen uniformierte Männer an 
jedem der Eingänge. 


»Achtung, ich bitte um Ruhe!« tönte eine barsche Stimme. 
»Bitte stellen Sie sich alle in einer Reihe auf. In Ihrer Mitte 
halten sich einige Verbrecher auf, und wir sind in der Lage, 
sie identifizieren zu können.« 


JADIVER hörte nicht länger zu. Seine Augen flogen 
forschend über die uniformierten Männer. Gott sei Dank 
trugen sie Knäuel-Pistolen. Wenigstens würden so 
Burlingame und seine Leute die Sache lebend überstehen. 
Ihre Aussichten standen schlecht, aber zumindest würden 
sie am Leben bleiben. 


Die Knäuel-Pistole war die wirksamste und doch am 
wenigsten tödliche Waffe, die jemals erfunden worden war. 
Man konnte mit ihr auf zweihundert Meter Entfernung einen 
Schmetterling treffen und ihn bewegungsunfähig machen, 
ohne dabei auch nur einen seiner Flügel oder eine einzige 
der winzigen Schuppe, zu beschädigen. Dasselbe war der 
Fall bei einem venusischen Saurier oder einer marsianischen 
Windbestie, wobei beide größer als ein Elefant und wilder 
als ein Tiger waren. 


Man brauchte nicht einmal das Ziel zu treffen. Gewöhnlich 
reichte es völlig aus, wenn die Kugel nur in der Nähe 
einschlug. Jadiver machte einen tiefen Atemzug. Keiner 
würde seinetwegen sterben müssen. Trotzdem überlief ihn 
eine Gänsehaut. 


Er starrte hinunter zu den Gästen, die dabei waren, sich in 
einer Reihe aufzustellen. Auch sie wußten, was Knäuel- 
Pistolen waren. 


Plötzlich schnellte ein Mann aus der Reihe heraus und 
setzte in gewaltigen Sprüngen auf einen der Ausgänge zu. 
Er stieß mit einem Polizisten zusammen, und der Polizist 
stürzte. Eine Knäuel-Pistole spuckte ihre Kugel aus. Der 
Mann kippte vornüber. Noch dreimal feuerte die Pistole - auf 
seine Hände, sein Gesicht und erneut auf seine Beine. 





Die Knäuel-Pistole feuerte eine Kugel aus Kunststoff, und 
dieser Kunststoff war ein Paradox. Er war die klebrigste 
Substanz, die man kannte. Er blieb an einer polierten 
Platinkugel haften und riß eher das Metall in Stücke, als daß 
er nachgab, selbst wenn man ihn mit brutaler Kraft loslösen 
wollte, ohne ihn vorher zu neutralisieren. Außerdem bildete 
er kleine drahtähnliche Stränge, die sich um alle sich 
bewegenden Gegenstände herumwickelten. Je heftiger sich 
etwas bewegte, desto enger schnürten die Fasern ihn ein. 
Für das Opfer war es klüger, still zu liegen. Es konnte nicht 
entkommen. Niemand war es bis jetzt gelungen. 


Jadiver starrte hinunter auf den Mann, der sich dort unten 
vergeblich gegen das Netzwerk der Knäuelkugel aufbäumte. 
Ein Schuß hätte auch genügt. Jemand im Polizeikorps von 
Venicity liebte anscheinend den Anblick von sich windenden 
Männern. 


Soweit Jadiver sehen konnte, war der Mann nicht 
Burlingame. Der Anführer war noch frei, aber er würde seine 
Freiheit nicht mehr lange genießen. Dann sah er die 
anderen. Sie bewegten sich vorwärts wie ein Mann - 
Burlingame, Emily und zwei andere. Sie schmetterten durch 
die anderen Gäste hindurch mit einer Gewalt, die nicht 
aufzuhalten war. Burlingame führte sie an. In seiner Hand 
trug er eine Pistole. Die Reihe der Gäste brach auseinander, 
einer der Polizisten wurde beiseite geschleudert. 


Für die anderen Polizisten war es schwierig, in die Menge 
zu feuern, durch die Burlingame und seine Freunde sich 
ihren Weg bahnten. In dieser Hinsicht hatte die Knäuel- 
Pistole einen Nachteil. Ihre Stränge machten keinen 
Unterschied zwischen Freund und Feind. 


Sie würden es nicht schaffen, obwohl Jadiver ein schnelles 
Stoßgebet zum Himmel schickte. Jetzt waren sie am Rande 
der Menge angelangt. Zwischen ihnen und der Freiheit 
befand sich nur noch ein dünner Kordon von Polizisten. 
Hinter den Polizisten kam ein Wintergarten, wo Büsche und 
Sträucher üppig wucherten. Dahinter befanden sich zwei 
Ausgänge, die auf die Straße führten. 


Von seinem erhöhten Standpunkt auf der Empore aus 
hatte Jadiver einen guten Blick auf das Schauspiel. Wenn sie 
nur die Ausgänge erreichen konnten, dann stand ihrer 
Flucht nichts mehr im Wege. 


Sie brachen durch die Absperrung der Polizisten. Von 


Rechts wegen hätte ihnen das nicht gelingen dürfen, denn 
ihnen ge- 


genüber standen viel besser ausgebildete Männer. Aber 
der Gewalt ihres Ansturmes war nichts gewachsen. Die 
kleine Gruppe tauchte in dem Gewirr des Wintergartens 
unter und kam jenseits der Büsche wieder in Jadivers 
Blickfeld. Die Polizei im Saal konnte sie nicht mehr sehen, 
die Pflanzen versperrten ihnen die Aussicht. Jetzt waren sie 
fast in Sicherheit. 


Die Türen der Ausgänge öffneten sich, bevor sie sie 
erreicht hatten - und spuckten weitere Polizisten aus. 
Burlingame ging zu Boden. Ein weißer Knäuel verhüllte sein 
Gesicht, ein Gewirr dünner langer Faserfinger schnürte sich 
um seine Kehle. Die anderen zwei stolperten, während die 
Polizisten auf ihre Füße zielten. 


NUR Emily wurde nicht getroffen. Sie war schon zu nahe 
und bewegte sich zu schnell. Sie entkam den Knäuel- 
Pistolen, rannte jedoch direkt in die Arme eines 
breitschultrigen Polizisten. Er lachte und preßte sie an sich, 
als wäre sie ein Roboter. Sie biß ihn. 


Er fluchte und schaute sich schnell um. Niemand sah her. 
Er schlug ihr die Faust in den Unterleib. Sie schnappte nach 
Luft. Er zog seine Pistole und schoß ihr in den Mund. 


Mit einem üblen Gefühl in der Magengegend mußte 
Jadiver erkennen, daß er sich vorhin geirrt hatte. 


Man konnte mit der Knäuel-Pistole doch einen Menschen 
umbringen, wenn ihr Benutzer sie nur mit genügend 
Erfahrung und Brutalität anwendete. 


Emily würde nun nie mehr ihr hübsches Gesicht und den 
schönen Körper verlieren brauchen, den er ihr gegeben 
hatte. Sie konnte ihn behalten, bis an ihr Lebensende, was 
nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Niemand 
konnte die Bewegung der Lungen aufhalten, die zu atmen 
versuchten. 





Burlingame würde von Emilys Schicksal nichts erfahren. 
Polizisten hielten zusammen, und ihr Tod würde als 
Unglücksfall abgebucht werden. 


Jadiver schloß die Augen. Emily lag im Sterben, und 
niemand konnte ihr helfen. Auch ihm selber nicht, wenn sie 
jetzt kommen würden, ihn zu verhaften. Sie würden 
schließlich genau wissen, wo er sich aufhielt. Er stand da 
und wartete auf die Hand, die ihn an der Schulter packen 
würde, auf das Plop einer Knäuel-Pistole. 


Der grelle Schein der Lampen wurde schwächer, und die 
gleiche barsche Stimme von vorhin sprach wieder. »Die 
Gefahr ist vorüber, dank der Schnelligkeit und Umsicht des 
Venicity Polizeikorps. Sie sind jetzt sicher.« 


Nichts geht über Eigenreklame, dachte Jadiver. 


Keiner kam in seine Nähe. Offensichtlich ließen sie ihn 
vorläufig noch in Ruhe - erwarteten, daß er noch mehr für 
sie tun würde. 


Er ging die Treppe hinunter und gesellte sich zu den 
aufgeregten Gästen im Saal. Für sie war es eine 
willkommene Abwechslung gewesen, besonders, da für sie 
keinerlei ernste Gefahr bestanden hatte. Er ließ sich durch 
die Menge der schwatzenden Männer und Frauen treiben, 
bis er in die Nähe des Wintergartens gelangte. Er wartete 
eine günstige Gelegenheit ab und tauchte in den Pflanzen 
unter. 


Der Wintergarten war ein Dschungel im Kleinen; hier war 
er vor Entdeckung sicher, solange er in seinem Schütze 
blieb. Geräuschlos huschte er durch die Büsche und 
Schlingpflanzen dem Ausgang zu. Der breite Rücken eines 
Polizisten versperrte den Weg. 


Jadiver war Ingenieur, ein Fachmann für den Bau von 
Robotkörpern und -gesichtern, die so menschenähnlich wie 
möglich sein mußten. Er verstand etwas von Anatomie, nicht 
so umfassend wie ein Arzt, aber es genügte. Er streckte eine 
Hand aus, und der Polizist fiel um. 


Erzog den bewußtlosen Mann tiefer in den kleinen 
Dschungel hinein und lauschte. Niemand hatte etwas 
bemerkt, Dem Aussehen nach konnte der Polizist derjenige 
sein, der Emily auf dem Gewissen hatte - wichtiger war, daß 
er eine Knäuel-Pistole besaß. Jadiver nahm sie ihm ab und 
durchsuchte seine Taschen nach Munition. 


Noch einmal kniete er neben dem Mann nieder. Die Brust 
hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen. Um ganz 
sicher zu gehen, drückte Jadiver erneut seinen Daumen auf 
den Nerv. Dieser Polizist würde für die nächsten Stunden 
keinem Menschen lästig fallen. 


Jadiver spähte zwischen den Büschen hervor. Als er 
überzeugt war, daß niemand herschaute, trat er heraus und 
trat wieder unter die Gäste. Er wanderte unauffällig von 
einer Gruppe zur anderen und stand in wenigen Minuten 


neben der Tür. Erging auf demselben Wege, wie er 
gekommen war. 


Es war alles ganz einfach gegangen. Das glaubte er 
wenigstens, bis die folgenden Ereignisse ihn eines Besseren 
belehrten. 


DRAUSSEN auf der Straße schritt er mit großen Schritten 
aus. Es war noch nicht sehr spät, und die Stadt floß über mit 
Frauen und Männern. Grob gekleidete Männer von den 
Farmen der Nordpolarkappe, Trapper aus den Dschungeln, 
Sekretärinnen - ein buntes Durcheinander von Menschen 
aller Berufe und aller Schattierungen. In dieser Menge 
konnte er ungesehen untertauchen. 


Und doch, das Netz - immer wieder das Netz. Er konnte 
ihm nicht entkommen, indem er vor ihm davonlief. Aber 
wenigstens wußte er nun, daß eine Gedankenübertragung 
nicht möglich war, oder er würde jetzt nicht mehr frei sein. 


Außer dieser einen Tatsache hatte er jedoch keine Ahnung, 
wie es arbeitete. Wenn er elektronischer Natur war, dann 
mußte es eine bestimmte Reichweite besitzen. Und dann 
bestand die Möglichkeit, dieser Reichweite zu entkommen, 
wenn er nur herausbekommen könnte, wie groß sie war. 


Eine Menge hing von der Energiequelle ab. Er rief sich ins 
Gedächtnis zurück, daß das Leitungsnetz über seinem 
Nervensystem lag. Wenn das die nötige Sendeenergie 
lieferte, dann mußte wohl oder übel die Reichweite begrenzt 
sein. 


Das waren natürlich nur bloße Vermutungen, und er 
konnte sich irren. Mit unbegrenzten Hilfsmitteln und 
unbegrenzter Zeit würde er vielleicht einige der Fragen, die 
ihm durch den Kopf gingen, beantworten können. Er besaß 
weder das eine noch das andere, aber es gab für sein 
Problem einige andere Lösungen. Kompromiß-Lösungen 
allerdings, aber das war besser, als zu warten, bis die Polizei 
ihn einfangen würde. 


Jadiver machte sich auf den Weg zu einer solchen Lösung. 


Der Robot-Angestellte schaute auf, lächelte und wartete 
geduldig, daß er seine Wünsche äußern möchte. Er konnte 
es sich leisten, Geduld zu haben. Es gab keinen anderen Ort, 
nach dem er sich sehnte, als den, an dem er sich jetzt im 
Augenblick befand. »Sie wünschen bitte?« 


»Passage zur Erde«, sagte Jadiver. 


Der Roboter konsultierte seinen Fahrplan. Das war 
natürlich nur ein Vorwand. Der Fahrplan und nicht viel 
anderes sonst waren in sein Gehirn eingebaut. »Ein Orbit- 
Flug in zwei Wochen.« 


In zwei Wochen konnte Jadiver zehnmal gefangen, verhört 
und verurteilt werden. »Gibt es keinen früheren Flug?« 


»Morgen haben wir einen Direktflug, aber der ist nur für 
Erdbürger.« 


»Das paßt mir. Ich möchte einen Platz.« 


»Sehr gerne, mein Herr«, sagte der Roboter. »Bitte Ihren 
Paß.« 


DIESE Reise würde ihn mehr als nur das Fahrgeld kosten, 
dachte Jadiver. Er würde auf der Erde mit nur wenig Geld in 
der Tasche ankommen und mußte damit rechnen, noch 
einmal von vorn anfangen zu müssen. Er war aber kein 
junger Mann mehr, der frisch von der Schule kam und bereit 
war, von der Pike auf zu dienen. Er war ein erwachsener 
Mann mit reicher Erfahrung, und die meisten Betriebe, 
denen er seine Dienste anbot, würden gerade aus diesem 
Grunde argwöhnisch werden. 


»Tut mir leid«, sagte der Roboter und gab ihm den Paß 
zurück. »Ich kann Sie leider nicht buchen. Der Flug ist nur 
für Erdbürger.« 


»Ich bin schließlich dort geboren«, sagte Jadiver 
ungeduldig. »Siehst du das nicht?« 


»Wirklich?« fragte der Roboter eifrig. »Ich wurde dort 
gebaut. Trotzdem, es tut nichts zur Sache, wo Sie geboren 
sind. Sie haben die letzten drei Jahre auf der Venus 
verbracht. Dadurch wurden Sie automatisch ein Bürger der 
Venus.« 


Jadiver hatte das nicht gewußt. Das war allerdings ein 
Schlag. 


»Aber Sie haben ja noch den Orbit-Flug. Dafür brauchen 
Sie ein Besuchervisum. Das dauert sowieso seine Zeit. Soll 
ich es für Sie erledigen?« 


Ganz abgesehen davon, daß das Schiff erst in zwei 
Wochen abgehen würde, konnte er unmöglich der Polizei 
einen Tip geben, was er vorhatte. 


»Danke«, sagte er und steckte den Paß wieder ein. »Ich 
überlege es mir noch.« 


Ein paar Häuserblocks weiter befand sich ein zweites 
interplanetarisches Reisebüro. Es hätte das gleiche Büro 
sein können, das er gerade verlassen hatte. 


»Wann fährt das nächste Schiff zum Mars?« fragte er den 
Roboter. 


Dieser hier schaute nicht erst im Fahrplan nach. »In vier 
Monaten geht ein Orbit-Flug«, sagte er. »Fahrpreis vier 
Fünftel des Standardpreises nach der Erde.« 

Wieder eine Enttäuschung. »Und wie steht es mit den 
Monden des Jupiter?« Das war seine letzte Chance. 


»Die Stellungen der Planeten erlauben leider für die 
nächsten Monate keine Flüge, die über die Marsbahn 
hinausgehen.« 


Dieser Fluchtweg war ihm also auch verschlossen. »Soweit 
im voraus kann ich mich leider nicht festlegen.« 

Der Roboter strahlte ihn an. »Ich sehe, Sie sind ein Herr, 
der das Reisen liebt.« Er wurde vertraulich und beugte sich 


näher. »Ich bin in der Lage, Ihnen ein wirklich sensationelles 
Angebot zu unterbreiten.« 


Jadiver wich zurück vor diesem Eifer. »Was ist das für ein 
Angebot?« 


»Ist Ihnen bei dem Fahrpreis zum Mars etwas aufgefallen? 
Vier Fünftel von dem zur Erde, und doch ist die Strecke viel 
größer. Wissen Sie warum?« 


Es war ihm aufgefallen, und er hatte sich schon 
gewundert. 


»Nein«, sagte er. »Warum?« 


Die Stimme des Roboters pulsierte voller Erregung, und 
seine Augen wurden rund. »Um die Leute zum Reisen zu 
veranlassen. Reisen ist wundervoll. Ich liebe das Reisen.« 


Der arme Kerl. Jemand hatte bei seiner Konstruktion einen 
Fehler begangen und zuviel Enthusiasmus für seine Arbeit 
installiert. Er liebte das Reisen und würde niemals weiter 
kommen, als ein paar Meter von seinem Tisch. 


»Und was war das für ein sensationelles Angebot?« fragte 
Jadiver. 


»Stellen Sie sich nur vor, flüsterte der Roboter. »Wir 
haben noch einen anderen Flug, viel weiter als nur bis zum 
Jupiter, und doch nur ein Zehntel des Fahrpreises zur Erde. 
Wenn Sie das Geld nicht in bar haben, dann sind wir auch 
mit Ihrem Wort zufrieden, daß Sie bei nächster Gelegenheit 
zahlen werden. Sie brauchen nichts zu unterschreiben. Wir 
haben völliges Vertrauen in Ihre Ehrenhaftigkeit.« 


»Klingt verlockend«, sagte Jadiver und trat noch einen 
Schritt zurück. Klang mehr wie ein Todesurteil. Alpha 
Centauri oder irgend so ein Ort - harte Arbeit unter einer zu 
heißen oder zu kalten Sonne. Ewiges Exil auf Planeten, die 
weit davon entfernt waren, eine zweite Erde zu sein und sie 
auch niemals werden könnten. Man brauchte Jahre, um 


überhaupt dorthin zu gelangen, selbst mit 
Geschwindigkeiten, die fast an die des Lichts heranreichten. 


»Ich hoffe, Sie werden es sich überlegen«, sagte der 
Roboter. »Man trifft nur selten auf Leute, die Verständnis 
zeigen.« 


Er verstand nur zu gut. Er beeilte sich wegzukommen. 
Lieber würde er hierbleiben und sich fangen lassen. Nicht 
einmal seine Freiheit war ihm ein solches Opfer wert. 


Nachdenklich, ging er zurück zu seiner Wohnung. Es war 
doch nicht so seltsam, daß die Polizei ihn noch nicht 
verhaftet hatte. Sie wußten, daß er hier auf der Venus 
bleiben würde, bleiben mußte. Sie hatten das alles schon 
lange im Vorhinein eingeplant. 


Erschöpft ließ er sich aufs Bett fallen, ohne sich die Mühe 
zu machen, vorher seine Kleider auszuziehen. 


ALS er am nächsten Morgen erwachte, stieg ihm 
Frühstücksgeruch in die Nase. Sein Zimmer war dunkel, aber 
im Nebenraum konnte er die Küchenhenne zufrieden 
glucksen hören, während sie das Frühstück vorbereitete. 


Er wälzte sich herum und richtete sich auf. Er war nicht 
allein. 

»Cobber?« rief er. 

»Ja«, sagte Cobber. Er mußte in seiner Nähe sitzen, aber 
Jadiver konnte ihn nicht sehen. 

»Die Polizei hat sie erwischt«, sagte Jadiver und tastete 
dabei nach seiner Knäuel-Pistole. Sie war weg, wie erwartet. 

»Ich hab's schon gehört. Ich hatte auf sie gewartet und sie 


kamen nicht.« Er machte eine kleine Pause. »Sie waren es, 
nicht wahr?« 


»Ja«, sagte Jadiver. »Als ich es merkte, versuchte ich, sie 
zu warnen. Aber ich kam zu spät.« 


»Freut mich, daß Sie es wenigstens versucht haben. Ich 
hab' Sie selber untersucht, und ich hab' nichts finden 
können«, fügte er nachdenklich hinzu. »Sie müssen etwas 
Neues haben.« 


»Es ist neu«, sagte Jadiver. »Ich kann es nicht loswerden.« 


»Wollen Sie es mir nicht sagen. Ich denke, das steht mir 
zu, oder?« 

Jadiver berichtete ihm alles. Im Augenblick war er Cobber 
auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Cobber war ein kleiner 
Bursche, aber rücksichtslos, und er war bewaffnet. Vielleicht 
hatte auch das die Polizei einkalkuliert - daß Cobber ihnen 
die Arbeit abnehmen würde. 


»Schlimm«, sagte Cobber nach einer Weile. Es klang wie 
eine Begnadigung. 
Jadiver wartete. 


»Ich habe Burlingame gern gehabt«s, fuhr Cobber fort. 
»Und auch Emily.« 


Burlingame war ein anständiger Kerl gewesen. Emily hatte 
er nur einmal gesehen, zweimal, wenn er die letzte Nacht 
mitrechnete. Sie hatte einen besseren Tod verdient. 


»Ich weiß nicht, wer es wars, sagte Jadiver. »Irgendein 
großer Polizist.« 


»Ich kenne eine Menge Leute - ich werde es schon 
herausfinden«, versprach Cobber. »Ich hab' Emily wirklich 
gern gehabt.« 

Es würde nichts nützen, obwohl Jadiver Cobbers Vorhaben 
billigte. Eine Weile würde die Polizei um einen Sadisten 
armer sein, und dann würden sie einen neuen einstellen. 

»Verschwinden Sie jetzt lieber, solange Sie noch können«, 
sagte Jadiver. 

Cobber lachte. »Mich werden sie nicht erwischen. Ich 
kenne die Venus und ich schleppe keinen kleinen Spion mit 


mir herum.« Er stand auf, drehte das Licht an und warf die 
Knäuel-Pistole aufs Bett. »Hier, Sie können sie besser 
gebrauchen als ich.« 


Jadiver warf ihm einen dankbaren Blick zu. Cobber glaubte 
ihm. Wenn die Polizei ihn erledigt haben wollte, dann mußte 
sie das schon selber tun. 


Er stand auf. »Frühstück?« 


»Kein Frühstück«, sagte Cobber. »Ich werde Ihren Rat 
befolgen und abhauen.« Er ging zur Tür, öffnete sie einen 
Spalt und lauschte. Er war anscheinend zufrieden, schloß sie 
wieder und wandte sich noch einmal Jadiver zu. »Sagen Sie 
diesem Polizisten, daß ich ein paar Tricks mit einer 
Knäuelpistole kenne, von denen er noch nie was gehört hat. 
Ich werde mich freuen, sie ihm zeigen zu können.« 


»Ich hoffe nicht, daß ich ihm begegnen werde.« 


»Das brauchen Sie auch nicht. Sie können bestimmt jedes 
Wort hören, das hier gesprochen wird. Sie werden es ihm 
schon sagen.« 


Er schlüpfte aus der Tür. 


DIE Küchenhenne wurde müde, auf Jadiver zu warten. Sie 
gackerte protestierend und schickte ihm den 
Frühstückstisch ins Zimmer. Ganz mechanisch setzte er sich 
nieder und begann zu essen. 


Nicht nur wie weit, sondern auch welche Art von 
Informationen würde das Leitungsnetz wohl übermitteln? 
Die Beantwortung dieser Frage stand noch aus. Aber sie war 
wichtig. 

Die Informationen wurden an die Polizei weitergegeben, 
und zwar mit einem gewissen Grad von Genauigkeit. Sie 
hatte jedenfalls von dem Raub gewußt. Nicht alles, aber sie 
hatte gewußt, daß es Burlingame war und wie viele Leute er 
bei sich hatte. Sie kannte auch das ungefähre Datum. Mit 
diesen Kenntnissen war es nur eine Angelegenheit logischer 


Schlußfolgerung, um herauszubekommen, welches 
gesellschaftliche Ereignis in Frage kam. Auf diese Weise 
hatte ja auch Jadiver gearbeitet. 


Gedanken, Seh- und Höreindrücke, Tast- und andere 
Sinnesempfindungen - das war theoretisch die Summe all 
dessen, was das Sendenetz übermitteln könnte. 


Gedanken konnte er wohl ausschließen. Der Nachweis 
einer Gedanken-Übertragung von einer Person zu einer 
anderen, auf mechanische oder andere Weise, war nie 
gelungen. Aber das war nicht der eigentliche Grund warum 
er diese Möglichkeit von sich wies. Wenn sie seine Gedanken 
lesen konnte, dann war es für ihn völlig nutzlos, 
irgendwelche Pläne zu machen. Und er würde Pläne 
machen, ob es nun was einbrachte oder nicht. 


Tastempfindungen, Temperatur, Oberflächenstrukturen 
waren unwichtig, außer vielleicht für einen Wissenschaftler. 
Und er bezweifelte, daß die Polizei auf wissenschaftliche 
Weise an ihm interessiert war. Er konnte auch den Tastsinn 
bei seinen Überlegungen vernachlässigen. 


Gesichtssinn und Gehör. Keiner der beiden war unmöglich. 
Sie konnte sehen, was er sah, hören, was er hörte. 


Solange sie dazu in der Lage war, war eine Flucht 
ausgeschlossen. Es war nicht viel nötig, um ihn zu verraten - 
ein Straßenschild, durch seine Augen gesehen 
beispielsweise, und schon wußten sie, wo er sich befand. 

Solange sie sehen konnte, was er sah. 

Aber schließlich gab es so etwas wie Abschirmung. Es war 
möglich, sich gegen jede bekannte Art von Strahlung 
abzuschirmen. 

Aber es blieben alles nur Theorien. Er konnte die Natur des 
Phänomens, gegen das er ankämpfen mußte, nur ahnen. 
Eines war allerdings gewiß: Wenn es ihm gelang, das Netz 


abzuschirmen, würde die Polizei nicht lange auf sich warten 
lassen. 


Sein Wert für sie war augenfällig. Durch ihn konnte sie mit 
der Unterwelt in Verbindung treten. Wenn diese Verbindung 
unterbrochen wurde oder wenn Gefahr bestand, daß er 
entkam, würde er für sie diesen Wert verloren haben. 


Sobald er also mit der Arbeit an seiner Abschirmung 
begann, mußte er sich beeilen. 


Jadiver trat zum Fernsehtelefon. Zögern hatte keinen 
Zweck mehr. Sein Entschluß war gefaßt. 


Der Bankroboter erschien auf dem Schirm, und Jadiver 
kündigte sein Konto. Er kritzelte seine Unterschrift und ließ 
sie aufnehmen. 


WÄHREND er auf das Geld wartete, begann er zu packen. 
Es war nicht viel, was er sich aussuchte, nur ein paar 
Kleidungsstücke und ein paar kleine Werkzeuge. Den Rest 
seiner Ausrüstung mußte er zurücklassen. Es war egal. 
Wenn er Glück hat 


te, konnte er alles wieder ersetzen, wenn er Pech hatte, 
würde er sie nicht mehr benötigen. 


Nach wenigen Minuten war er fertig, aber das Geld war 
immer noch nicht gekommen. Er hockte sich auf einen Stuhl 
und kritzelte nervös auf einem Stück Papier herum. Endlich 
ein Summen im Lieferschacht. Das Geld war da. Er stopfte es 
sich in die Tasche. 


Den Fetzen Papier hielt er immer noch in seiner Hand. Er 
wollte es wegwerfen, aber seine Finger zögerten. Er starrte 
den Zettel unschlüssig an und strich ihn impulsiv glatt. 


Es standen ein paar Worte darauf, obgleich er sich nicht 
erinnern konnte, etwas geschrieben zu haben. Die 
Handschrift war zittrig und gestelzt, trotzdem war es 
zweifellos die seine. 


Es war eine Botschaft von ihm an sich. Nein, nicht von 
ihm. Aber es war beabsichtigt, daß er sie las. Die Botschaft 
lautete: 


Lauf, Jadiver. Ich helfe dir. Dein Freund. 


Er setzte sich hin. Unwillkürlich formte sich das Bild eines 
Gesichtes in seinen Gedanken. Das Gesicht gehörte Doumya 
Filone. 


Er konnte es natürlich nicht beweisen, aber er war 
überzeugt, daß sie dieser Freund war. Sie wußte natürlich 
von dem Netz. Sie hatte es ja aufoperiert. Er rief sich den 
Vorfall ins Gedächtnis zurück, als seine Haut gejuckt hatte. 


Er hatte sie angerufen, und sie schien darüber gar nicht 
überrascht zu sein. Sie hatte den Schirm dann für einige 
Zeit verlassen - zu welchem Zweck? Um den Mechanismus 
besser einzustellen, oder vielmehr, ihn einstellen zu lassen, 
denn das Gerät würde wohl im Polizeihauptquartier stehen, 
und sie war zu Hause gewesen. Jedenfalls schien man es erst 
zu stark eingestellt zu haben, und sie hatte es schwächer 
einstellen lassen. Das ließ auf eines schließen - - die 
Sendeenergie kam von dem Empfangsgerät - ein 
radarähnlicher Mechanismus. 


Und dann was? Seine Haut war vorübergehend 
durchsichtig geworden, so daß er das Netz hatte sehen 
können. Wie sie das bewerkstelligt hatte, wußte er nicht, 
aber der Grund schien offensichtlich. Sie hatte ihn warnen 
wollen, und das war ihr auch gelungen. 


Die Botschaft in seiner Hand sagte ihm noch etwas mehr. 
Er war sich der Gefahr bewußt gewesen, aber er hatte nicht 
geahnt, daß ihm jemand beiseite stehen würde. Und noch 
etwas: ihre Kontrolle über ihn war begrenzt - sie konnte sich 
vielleicht in einer Krise einmengen, aber im großen und 
ganzen mußte er sich auf seine eigene Tüchtigkeit 
verlassen. 


Er zögerte nicht länger. Er machte den Lieferschacht auf 
und stellte den kleinen Koffer mit seinen Kleidern hinein. 
Dann wählte er eine Chiffre, die den Koffer zum Raumhafen 
senden würde. Er behielt einen kleinen Kunststoffstreifen 
mit der gleichen Chiffre darauf. Der Weg des Koffers konnte 
verfolgt werden, aber nicht ohne Mühe, und er wollte sich 
jetzt nicht damit belasten. 


Er schaute sich noch ein letztes Mal im Zimmer um und 
öffnete die Tür. Schnell sprang er wieder zurück. 


Eine Revolverkugel schmetterte in die Türfüllung. 


WER stand da draußen? Die Polizei? Nein, tot war er für sie 
nutzlos. Cobber? Sicher auch nicht. Er hätte Jadiver vorhin 
ohne Mühe erledigen können und hatte es nicht getan. 


Die Identität des Mannes war gleichgültig. Jedenfalls 
wollte er Jadiver umbringen. 


Jadiver preßte sich nahe an die Wand und stieß die Tür auf. 
Eine zweite Kugel schlug ein. 


Er kniete sich nieder, streckte seine Hand mit der Knäuel- 
Pistole durch den Spalt und jagte auf gut Glück eine Reihe 
Schüsse den Gang hinunter, dann zog er die Hand zurück 
und lauschte. Alles war still. Vielleicht hatte er den Mann zur 
Vernunft gebracht. 


Jadiver schaute vorsichtig um die Ecke. Der Mann hockte 
unten in einem Winkel des Gangs, und dort würde er auch 
noch lange Zeit so hocken bleiben. Den Atemvorgang 
konnte er natürlich nicht einstellen, und seine Brust war ein 
Gewirr weißer Fäden. Ein paar klebten auch auf seinem 
Gesicht, da, wo seine Augenlider blinzelten und sein Mund 
zuckte. 


Der Revolver lag noch in seiner Hand, und die Mündung 
zeigte fast in Jadivers Richtung. Es gab nichts, was ihn 
abhielt, den Hahn durchzuziehen - außer dem weißen 
Strang, der lose über seiner Hand lag. 


»Ich würde es lieber nicht tun«, sagte Jadiver. »Sie werden 
sich sowieso hart tun, eine Ausrede zu finden, die den Besitz 
einer verbotenen Feuerwaffe erklärt, und es wird für Sie 
noch viel schlimmer sein, wenn ich dabei liege mit einem 
Loch im Kopf von einer Kugel aus dieser Waffe.« 


Der Mann schien wirklich vernünftig geworden zu sein. 
Jadiver kannte ihn nicht. Vermutlich ein Revolvermann, der 
sich für Geld kaufen ließ. 


»Passen Sie gut auf sich auf«, sagte Jadiver und ließ ihn 
weiter in seinem Winkel kauern. 


JADIVER schlug die Richtung zum Raumhafen ein. Es 
machte ihm nichts aus, wenn die Polizei vorläufig noch über 
alle seine Schritte informiert war. Später würde er ihr um so 
größere Kopfschmerzen bereiten, wenn er plötzlich aus dem 
Bereich ihrer Instrumente verschwand. 


Als er die erste der Untergrundhallen betrat, verlor er sich 
schnell in dem dort herrschenden Verkehrsgewühl. Das war 
nur für den Fall, daß er auch körperlich beschattet wurde. 
Jadiver holte sich seinen Koffer ab, sprang auf ein Rollband, 
wechselte mehrmals die Richtung - auch wieder nur, um 
eventuelle Verfolger abzuschütteln. Als er zuletzt endgültig 
absprang, hielt er schon einige Münzen bereit. Er schritt 
einen langen, rechts und links mit Türen besäumten Korridor 
entlang, steckte seine Münzen in einen der Schlitze, und 
eine Tür öffnete sich. Er betrat die Schlafkoje und zog die Tür 
hinter sich zu. Jemand, der hier schlafen wollte, mußte auf 
alle Bequemlichkeit verzichten. Aber das war ja auch nicht 
seine Absicht. Die Koje war außerdem eine ideale Falle, falls 
die Polizei ihn verfolgte. Auf der anderen Seite hatte sie 
einen Vorteil: Wände und Dekke waren aus Metall und 
würden ihn effektiv abschirmen. 


Er wechselte seine Kleider und zog sich seinen Anzug an, 
der unauffällig, wenn auch ein wenig altmodisch wirkte. Das 
Gewebe enthielt jedoch einen hohen Anteil an Metallfasern, 


was allerdings nur einen Aspekt seines Problems löste. 
Hände und Kopf waren noch frei. 


Das Pseudofleisch, das er an Emily angewendet hatte, war 
in seinem Fall nicht zu gebrauchen. Er hatte eine 
Dauerschminke mitgebracht, der er Bleipulver beigemischt 
hatte, dazu eine Miniaturspritzpistole. Nachdem er mit 
seiner Arbeit fertig war, sah er älter, respektabler, aber auch 
leicht herabgekommen aus und fügte sich so großartig in 
die Kategorie von Menschen ein, von der es auf der Venus 
am meisten gab. Er stopfte seinen alten Anzug in den Koffer 
und ging. Er hatte sich kaum eine halbe Stunde in der Koje 
aufgehalten. 


Er tappte immer noch im Dunklen, aber mehr konnte er 
nicht tun. Er mußte von der Voraussetzung ausgehen, daß 
die Metallfasern in seiner Kleidung und das Bleipulver in der 
Schminke ihn genügend abschirmen würden. Wenn das 
nicht der Fall war, dann war er der Polizei völlig schutzlos 
ausgeliefert. 


Bald würde er wissen, ob seine Kalkulation richtig war. 


ER verließ den Raumhafen und winkte eine Lufttaxe heran, 
die ihn am Rande der Stadt in einer der wenigen 
respektablen Gegenden absetzte. 


Er nahm sich ein Zimmer in einem Hotel, das nicht besser 
und nicht schlechter war als die anderen. Das Bauwerk glich 
durch die Zahl seiner Räume aus, was es an Größe und 
Sauberkeit vermissen ließ. 


Das war seine Probezeit, und er konnte nichts anderes tun, 
als abzuwarten. Wenn er sie bestand, dann war er nicht 
schlechter dran als jeder andere, der von der Polizei gesucht 
wurde. Diesen Kampf würde er schon eingehen: seine 
Schläue gegen ihre Organisation. Er konnte spurlos 
untertauchen, wenn er nicht mehr seinen Aufenthaltsort 
ununterbrochen verraten würde wie bis jetzt. Diese Gegend 
war der beste Ort, an dem er seine Probezeit verbringen 


konnte. Menschenleib drängte sich hier an Menschenleib, 
und es herrschte ein ununterbrochenes Kommen und Gehen 
von und zu den unerschlossenen Landstrichen der Venus. 


Aber wenn er die Probezeit nicht bestand... 
Er wollte lieber nicht daran denken. 


Ziellos wanderte er durch den grauen venusischen Tag. 
Hier waren die Leute verschieden von denen der besseren 
Wohngegenden Venicitys, ruhiger, verschlossener, 
gedrückter. Hart, aber nicht von der Härte von Verbrechern. 
Diese Leute hier hatten weder Interesse daran, Gesetze zu 
machen, noch sie zu brechen. 


Nach Einbruch der Nacht, als Polizisten in immer größerer 
Zahl auf den Straßen auftauchten, ging er in sein 
Hotelzimmer zurück. 


Es war ein schmutziger, unfreundlicher Raum. In 
Anbetracht der nicht vorhandenen Bequemlichkeit war sein 
Preis horrend. Er legte sich aufs Bett, konnte aber nicht 
schlafen. Das Zimmer war offensichtlich nach den 
akustischen Prinzipien einer Echokammer oder einer 
Trommel konstruiert worden. 


Das Zimmer auf der einen Seite beherbergte einen Mann 
und eine Frau. Die Frau war jedoch keine Frau. Ihr Lachen 
besaß einen Unterton, der nur von einem Roboter stammen 
konnte. Die Hotelleitung bot anscheinend ihren Gästen noch 
andere Attraktionen als Schlaf. 


Das andere Nebenzimmer war ruhiger. Jemand hustete 
zweimal, jemand schluchzte. Ebenfalls zwei, dachte Jadiver, 
Mann und Frau, beide Menschen. Sie sprachen nicht laut 
und auch nicht viel. Er konnte nicht verstehen, was sie 
sprachen, aber es klang nicht sehr froh. 


Draußen im Flur kamen andere Stimmen. Er erkannte sie 
an dem Ton ihrer Stimme, an ihrem schweren Gang: 
Polizisten. Seine Probezeit schien vorzeitig zu Ende zu sein. 


»Hat doch keinen Zweck mehrs, grollte der eine. Durch die 
dünne Tür konnte Jadiver die Worte deutlich hören. »Wir 
haben ihn fast schon gehabt, und jetzt ist er uns wieder 
entschlüpft. Wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätten 
wir ihn uns schon früher geangelt.« 


JADIVERS Urteilskraft ließ zu wünschen übrig, wenn die 
Polizei schon so nahe war. Er stand auf und ging auf 
Zehenspitzen zur Tür. 


Der Begleiter des ersten Polizisten war optimistischer. »Wir 
haben ihn nicht verloren. Wir haben ihn nur verlegt. Wir 
kennen die Richtung, in der er sich aufhält. Wir folgen der 
Linie, und an ihrem Ende muß er sein.« 


»Klingt ganz gut, aber haben wir ihn denn?« 
»Wir werden.« 


Das war also sein Trugschluß. Er hatte zwar das Signal 
gestört, aber es nicht ganz aufheben können. Er registrierte 
auf dem Suchschirm der Polizei immer noch als Richtung. 


Jadiver umklammerte die Knäuel-Pistole. 


»Fragen wir lieber mal, wo wir jetzt sind«, sagte der erste 
Polizist. 


»Gerade dabei«, erwiderte der zweite. Jadiver konnte es 
zwar nicht sehen, aber sich das Taschengerät doch 
vorstellen. »Leutnant Parker. Wie nahe sind wir?« 


Eine Stimme antwortete, fast unhörbar. Was er jedoch 
hören konnte, war beunruhigend. Die Stimme klang wie 
jemand, den er kannte. Es war jedoch nicht Doumya Filone. 
»Sie sind hundert Meter zu weit links«, sagte die Stimme. 
»Außerdem ist er einen Kilometer weiter draußen. Einen 
oder zweihundert.« 


»Scheint ein rühriger Bursche zu sein«, sagte der 
Leutnant. »Zweihundert Kilometer, das ist mitten im 
Dschungel.« 


»Ich weiß«, sagte diese unbekannte und doch vertraute 
Stimme. »Ich kann leider nicht zwischen innerhalb und 
außerhalb wählen. Wenn er sich noch innerhalb der Stadt 
befindet, muß er sich bewegen.« Die Stimme machte eine 
Pause. »Wir schikken ein paar Leute los, die den Dschungel 
durchkämmen werden. Sie beide überprüfen die andere 
Stelle einen Kilometer weiter draußen. Wir müssen ihn noch 
heute nacht in die Hände bekommen. Wenn nicht, werden 
wir vermutlich bis morgen nacht warten müssen.« 


»Wir werden ihn schon finden«, sagte der Leutnant. 


Jadiver konnte Fußtritte hören, die den Flur 
hinuntergingen. 


Er atmete erleichtert auf. Seine provisorische Abschirmung 
hatte doch nicht ganz versagt. Sie kannten die Richtung, 
aber nicht die Entfernung, in der er sich von dem Gerät 
befand. Jedenfalls war es ihm gelungen, die Stärke des 
Signals abzuschwächen. 


Der unerwartete Besuch hatte ihm noch etwas gesagt: sie 
besaßen nur ein Suchgerät. Mit zweien konnten sie ihn 
anpeilen, gleichgültig, wie stark das Signal war. 


Er konnte auch eine Vermutung wagen, warum sie an ihn 
nur in der Nacht herankommen konnten. Tagsüber störte die 
einfallende Strahlung der Sonne den Empfang. Das hieß, 
daß er am Tag am sichersten war. 


ER ging wieder zurück zum Bett, legte sich hin, um über 
die peinigend vertraute Stimme nachzudenken, der er 
trotzdem nicht das entsprechende Gesicht zuordnen konnte, 
und wenn möglich zu schlafen. Der Schlaf ließ auf sich 
warten. 


Das rätselhafte an der Sache war, warum die Polizei ihn so 
dringend haben wollte. Er war mitschuldig an mehreren 
Vergehen, das stimmte. Aber selbst wenn sie ihn als 
Verbrecher ansahen, dann konnte er doch kein wichtiger 
sein. 


Und trotzdem machten sie auf ihn Jagd. Er wollte lieber 
nicht wissen, wieviel Polizisten momentan nach ihm 
Ausschau hielten. Es mußte dafür doch einen Grund geben. 


Er hatte noch ein paar Tage Galgenfrist, vielleicht weniger. 
In dieser Zeit mußte er entweder von der Venus 
verschwunden sein oder das Netz loswerden. Doch ohne 
einen chirurgischen Eingriff war das letztere nicht möglich. 
Hier zeigte sich nur ein schwacher Hoffnungsschimmer. 


Es sei denn... 


Er hatte eine Botschaft erhalten von irgend jemand, der 
sich als sein Freund bezeichnete. Und dieser Freund wußte 
von dem Leitungsnetz und hatte versprochen, ihm zu 
helfen. 


Graue Augen, und ein trauriges, verschlossenes Gesicht 
verfolgten ihn bis in seinen Schlaf. 


ER erwachte später, als er vorgehabt hatte. Da er am Tag 
am sichersten war, war dies ein schwerwiegender Fehler. Es 
versäumte aber keine Zeit mit Selbstvorwürfen, sondern trat 
sofort zum Spiegel. Unter der Schminke war sein Gesicht 
schmutzig und verschwitzt. Er wagte jedoch nicht, sie auch 
nur für einen Augenblick zu entfernen, denn dann würde er 
dem Polizeigerät seinen Aufenthaltsort verraten. Er spritzte 
sich ein neues Gesicht auf das alte, wobei er die 
Gesichtszüge ein bißchen veränderte. Auch seine Kleidung 
durfte er nicht wechseln. Doch da er die Nacht in ihr 
verbracht hatte, sah sie sowieso schäbiger aus als gestern. 


Jetzt war er ein anderer Mann als der gestrige. Noch 
heruntergekommener und älter. Allerdings konnte er diesen 
Prozeß nicht unbegrenzt aufrechterhalten. Was allerdings 
auch nicht nötig war. So oder so, bald würde es zu einer 
Entscheidung kommen. 


Er riß Koffer und seine anderen Kleidungsstücke in kleine 
Fetzen und stopfte sie in den Müllschlucker. Besser, der 
Polizei keine Spuren zu hinterlassen, die ihr irgendwelche 


Schlüsse erlauben würden. Die kleine Spritzpistole behielt 
er, ebenfalls den Rest der Schminke. 


Es war fast Mittag, als er sein Zimmer verließ. Eine Menge 
Leute drängten sich auf der Straße, und nur wenige 
Polizisten. Ein neuer Vorteil für ihn. 


Er fand ein Öffentliches Fernsehtelefon und begann seine 
Suche. Doktor Doumya Filone wurde nicht unter »Polizei« 
aufgeführt, und das schien seltsam zu sein. Oder doch nicht. 
Wenn sie der Polizei offiziell angehörte, dann würde sie 
sicher nicht die Sympathie für ihn zeigen, wie sie es tat. 


Auch unter den Mitarbeitern des Krankenhauses, in dem er 
Patient gewesen war, wurde sie nicht geführt. Er besaß zwar 
ihre Nummer und konnte sie jederzeit anrufen, aber gerade 
diese Nummer wollte er lieber nicht benutzen. Zweifellos 
wußte die Polizei, daß er ihre Nummer hatte, und würde 
jemand da sitzen haben, der alle Anrufe notierte und 
feststellte, woher sie kamen. Was er brauchte, war ihre 
Adresse. 


Es wurde Nachmittag, und sein Magen verlangte sein 
Recht. Er hatte seit gestern nichts mehr gegessen. Er brach 
die Suche ab und aß schnell eine Kleinigkeit. 


Doumya Filone war wirklich schwierig zu finden. Die Zeit 
verging, und er hatte bis jetzt nur eines herausfinden 
können: sie gehörte zu keinem Krankenhaus, noch schien 
sie eine Privatpraxis zu haben. 


Fast durch Zufall stieß er dann endlich doch auf ihren 
Namen. Sie besaß ein Büro bei der Medizinischen 
Forschungsstelle. Das war die einzige Stelle, wo er ihren 
Namen finden konnte. 


Der Abend brach früh herein wie immer unter der dichten 
Wolkendecke der Venus. Noch ein paar Straßenzüge von 
seinem Ziel entfernt stieg er aus dem Lufttaxi und legte den 
Rest des Weges zu Fuß zurück. 


In der Eingangshalle des Gebäudes fand er eine Tafel, auf 
der auch ihr Name angegeben war. Dann wanderte er durch 
lange Korridore, bis er vor ihrer Tür stand. Um diese Zeit war 
das Haus fast menschenleer. 


Ihr Name stand an der Tür: Dr. Doumya Filone, Neurologin. 
Durch das Glasfenster schimmerte ein schwachesLicht. Er 
drehte den Türknopf. Die Tür war nicht verschlossen. Das 
hieß also, daß er keine Alarmanlage in Betrieb gesetzt hatte. 


DAS Zimmer war leer. Er schaute sich um. Gegenüber 
bemerkte er eine zweite Tür. Er ging hin und öffnete sie 
einen Spalt. Sie führte nicht zu einem Laboratorium, wie er 
erwartet hatte, sondern zu einer kleinen Wohnung. 


Das Autobad summte leise. Er setzte sich ihm gegenüber 
hin und wartete. Nach wenigen Minuten trat sie heraus. Sie 
sah ihn sofort. 


»Welche Überraschung«, sagte sie beherrscht und sah ihn 
durch schmale Augen an. Es stand außer Frage, daß sie ihn 
durch seine Verkleidung hindurch wiedererkannt hatte. Sie 
suchte sich eine Zigarette und zündete sie an. »Sie sind 
ziem 

lich schlau, wissen Sie?« 

»Ja.« Aber doch nicht schlau genug, dachte er. 


»Warum sind Sie hier?« fragte sie. Sie schien doch etwas 
nervös zu sein. 


»Das wissen Sie doch«, sagte er. Sie hatte ihm ihre Hilfe 
versprochen. Jetzt hatte sie Gelegenheit, ihr Versprechen 
wahr zu machen. Aber sie sollte es von sich aus tun. 


»Ich weiß«, sagte sie. Sie schaute hinunter auf ihre Hände, 
ihre langen, schmalen geschickten Hände. »Ich habe das 
Netz einoperiert. Aber ich habe Sie nicht ausgesucht.« 


Er begann teilweise zu verstehen. Die ‚Medizinische 
Forschungsstelle’ war nur ein Deckname. Die wirkliche 


Arbeit wurde in dem Notkrankenhaus der Polizei getan. 
Darum besaß sie auch kein Laboratorium. 


»Wer hat mich ausgesucht?« »Die Polizei. Ich muß das 
nehmen, was sie mir geben.« 


Der Inhalt dieses Satzes ließ verschiedene Schlüsse zu, die 
ihm gar nicht gefielen. »Hat es vor mir noch andere 
gegeben?« 


»Zwei.« 
»Und was geschah mit ihnen?« 
»Sie starben.« 


Der Kurs, den das Gespräch nahm, benagte ihm garnicht. 
Seine Hand stahl sich in die Tasche, in der er die Knäuel- 
Pistole trug. »Vielleicht sollte ich auch sterben.« 


Sie nickte. »Das wäre eine Lösung.« Ihre Stimme klang 
rauh. »Sie hätten sie nicht nehmen dürfen. Sie sind dem 
Gesetz nach kein Verbrecher. Aber ich kann unmöglich die 
Lebensgeschichte eines jeden überprüfen, bevor ich ihn 
operiere.« 


Warum nicht? War sie ein Automat, der auf einen 
Knopfdruck reagierte? In gewisser Weise war sie das 
vielleicht, doch der Knopf war psychologischer Art. 


»Für mich nur ein schwacher Trost«, sagte er müde. »Die 
Polizei wollte durch mich Burlingame fangen, nicht wahr?« 


Sie nickte. 


»Nun, ich hab ihn ihr in die Hände gespielt«, fuhr er fort. 
»Und jetzt möchte ich meine Ruhe. Selbst wenn ich mit der 
Polizei zusammenarbeiten würde, was ich nicht tun werde, 
wäre ich für sie wertlos. Jeder Verbrecher auf der Venus weiß 
inzwischen über mich Bescheid.« 


»Das ist der eine Teil«, sagte sie. »Aber das ist nicht alles. 
Sie haben die Maschine an sich gebunden, und weder die 
Polizei noch ich kann sie momentan benutzen.« 


DAS also war die Erklärung. Kein Wunder, daß die Polizei 
so hinter ihm her war. Sie besaßen das vollkommene Gerät 
für den Verbrecherfang, was für sie natürlich die Hauptsache 
war, und sie konnten es nicht benutzen, solange er noch mit 
dem Leitungsnetz in seinem Körper herumlief. Eine 
einleuchtende Erklärung, aber eine, deren Logik tödlich war 
- für ihn. 


»Also gut«, sagte er, »ich stelle mich. Ich erkläre mich mit 
jedem Anklagepunkt einverstanden. Es sollte mir nicht mehr 
als ein paar Jahre kosten. Sie können die Zeit benutzen, um 
mir dieses verdammte Ding wieder herauszunehmen. Nur, 
ich will zuerst eine Garantie haben.« 


Sie stand auf und stellte sich so hin, daß der Schein der 
Lampe ihre Figur von hinten vorteilhaft umriß. Die Absicht, 
ihn abzulenken, war deutlich zu merken, und unter anderen 
Umständen wäre es ihr auch gelungen. 


»Wenn es nur ein paar einfache Leitungen wären, nur über 
einen kleinen Teil Ihres Körpers, dann könnte ich es tun«, 
sagte sie. »Aber so wie es ist, ist es unmöglich. Es würde Sie 
umbringen.« 


Wenigstens war sie ehrlich. Und er wußte immer noch 
nicht, was sie gemeint hatte, als sie ihm mit seinen Händen 
geschrieben hatte, daß sie ihm helfen würde. 


»Ich kann die Maschine zerstören«, sagte er. »Das ist die 
andere Lösung.« 


Sie lehnte sich gegen die Wand. »Das können Sie nicht. 
Und ich kann das auch nicht, obwohl es praktisch meine 
Maschine ist. Sie steht im Polizeipräsidium und wird Tag und 
Nacht bewacht. Außerdem kann die Maschine sich selbst 
verteidigen.« 


Er schaute sie verwirrt an. Er verstand ihre ewigen 
Einwände nicht. Er schwitzte unter seiner Schminke, und an 
einigen Stellen begann sie sich von der Haut zu lösen. 


»Was haben Sie dann gemeint, als Sie sagten, Sie würden 
mir helfen?« fragte er. »Sie versprachen es zwar, aber 
anscheinend können Sie nicht viel unternehmen.« 


»Ich habe Ihnen niemals Hilfe versprochen.« Jetzt verstand 
sie nicht, was er meinte. 


Sie belog ihn, hatte ihn die ganze Zeit belogen. Sie hatte 
nie vorgehabt, ihm zu helfen, obwohl sie es versprochen 
hatte. Ihre Absicht? Ihn in eine Falle zu locken. Und das war 
ihr auch gelungen. Er warf ihr einen bösen Blick zu, gerade 
noch rechtzeitig, um einen Gegenstand auf sich zufliegen zu 
sehen. 


Der Gegenstand traf die Seite seines Gesichts. Ein Teil der 
Schminkschicht platzte auf und blätterte ab. Er riß die 
Knäuel-Pistole heraus. Er feuerte zweimal, einmal gegen ihre 
Füße und dann gegen ihre Schultern. Er hatte auf ihren Kopf 
gezielt, aber der Schuß traf zu tief. 


Ihr Gesicht war immer noch hübsch, wenn auch nicht mehr 
verschlossen und voller Hochmut wie sonst. »Was wollen Sie 
von mir?« schrie sie. »Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe? 
Ich kann Ihnen nicht helfen. Keiner kann das.« 


Sie stand da wie erstarrt, wagte sich nicht zu rühren. Ihr 
Morgenmantel bewegte sich leicht in dem Luftzug des 
Ventilators und das Fadengewirr streckte sich aus, und der 
Stoff riß. Sie würde noch ein paar Stunden so unbeweglich 
stehen und dann einfach umfallen. Am Morgen würde man 
sie finden und das Knäuel neutralisieren. 


Was ihn betraf, so war es für ihn zu spät. Er hätte vielleicht 
entkommen können, wenn er sich darauf konzentriert hätte. 
Er hatte es nicht getan - wegen Doumya Filone. Er hatte ihr 
geglaubt. 


»Ich sagte dir doch, ich würde dir helfen, Jadiver. Ich werde 
es auch.« Die Stimme war deutlich zu hören. 


Aber es war nicht Doumya Filones Stimme. Sie konnte gar 
nicht reden, auch wenn sie es gewollt hätte. Eine 
Knäuelfaser hatte sich an ihrer Kehle hochgeschlängelt und 
sich um ihr Gesicht gewunden. Ihre Augen waren nicht mehr 
grau. Sie hatten die Farbe von Tränen. 


ER schaute sich um. Es war nicht Doumya Filone gewesen 
- und doch war niemand sonst im Zimmer. 


»Ich habe die Polizei in die Irre geführt«, sagte die 
vertraute Stimme. »Ich kann dich auch noch etwas länger 
schützen. Du hast immer noch Zeit, um dich zu retten. Aber 
du darfst keine Fehler mehr begehen.« 


Genauer gesagt, war es keine Stimme. Doumya Filone 
jedenfalls hörte sie nicht, das stand fest. Es mußte also das 
Leitungsnetz sein. Jemand mußte die Maschine benutzen, 
um seinen Hörnerv direkt anzusprechen. 


Jadiver war müde, sein Rücken schmerzte, und seine 
Nerven zitterten unter der Belastung der letzten Stunden. 
Aber wenn sein unbekannter Freund ein ganzes Zimmer voll 
Polizisten an der Nase herumführte, nur um ihm zu helfen, 
dann durfte er dessen Wagemut nicht beschämen, indem er 
jetzt klein beigab. 


Er grinste. »Diesmal werde ich es schaffen. Ich weiß, was 
ich zu tun habe.« 





»Die Polizei hat noch nicht aufgegeben«, sagte die 
Stimme. »Ich muß mich um sie kümmern und kann deshalb 
für die nächste Zukunft nicht mehr mit dir in Verbindung 
treten.« 


Er wußte wirklich nicht, wer der Mann sein könnte, trotz 
der so großen Vertrautheit der Stimme. Vermutlich würde er 
es auch nie herausfinden können. Aber es war doch ein sehr 
tröstlicher Gedanke zu wissen, daß er einen Freund besaß, 
daß jemand auf seiner Seite stand. 


Er ließ Doumya Filone in ihrer unbequemen Stellung 
stehen, schlüpfte wieselflink durch die Korridore zurück zu 
dem Hinterausgang des Gebäudes und schaute sich nach 
einer Lufttaxe um. Die Straße war menschenleer, und keine 
Taxe war zu sehen. 


Er mußte also zu Fuß gehen, und er hatte nicht viel Zeit. 
Er schlug die Richtung auf die nächstliegende Hauptstraße 
ein. Dort wurde er sicher eine Taxe auf treiben können. Er 
ging in einem zu schnellen Tempo, und plötzlich strahlte ihn 
ein Scheinwerfer an. Er sah nicht sehr respektabel aus, und 
seine Eile war verdächtig. 


»Stehenbleiben«, sagte eine Stimme durch einen 
Lautsprecher. Vermutlich nur eine Routine-Uberprüfung 
seiner Papiere, aber nicht einmal das durfte er riskieren. 


Ersprang um die nächste Ecke eines der Gebäude und 
begann zu laufen. Er mußte versuchen, sie abzuschütteln. 
Und die Gebäude waren hoch genug, daß sie ihren 
Flugwagen nicht benutzen konnten. 


Der Streifenwagen landete fast im gleichen Augenblick, 
und einer der Polizisten machte sich an die Verfolgung. Der 
Mann kannte sein Geschäft und war dazu in guter 
körperlicher Verfassung. Er holte schnell auf. 


Jadiver drehte sich um und feuerte ein halbes Dutzend 
Schüsse ab. Er hatte Glück, ein paar schlugen nahe genug 
ein. Der Polizist stürzte schwer zu Boden und fing an zu 
fluchen. Seine Stimme erstarb in Sekunden. 


Der zweite Polizist sprang jetzt aus dem Wagen. Er ließ ihn 
einfach stehen. Es ging ihm um das Prinzip der Sache: 
Niemand durfte wagen, sich an einem Polizisten zu 
vergreifen, und dann noch hoffen, mit heiler Haut 
davonzukommen. Jadiver hatte einen gewissen Vorsprung. 
Außerdem war es dunkel, aber die Gegend war ihm 
unbekannt. Der Polizist dagegen kannte sich aus. Das hier 
war sein Revier. Und Jadiver war ziemlich erschöpft. Der 
Abstand zwischen ihnen verringerte sich zusehends. 


Völlig außer Atem und am Rand eines 
Nervenzusammenbruchs bog Jadiver um eine Ecke. Es war 
die falsche, wie er gleich darauf merkte. Er befand sich in 
einer Sackgasse. 


JADIVER duckte sich und feuerte auf den 
näherkommenden Mann - eine dunkle körperlose Gestalt, 
die er mehr ahnte als sah. Die Knäuel-Pistole klickte 
wirkungslos. Keine Munition mehr. Hastig suchte er nach 
einem neuen Magazin. Bevor er laden konnte, feuerte der 
Polizist. 


Die Kugeln schlugen um ihn ein. Er gab seine 
Bemühungen auf und wartete darauf, daß die Fangarme des 
Knäuelgewirrs sich um ihn schlingen würden. 


Die Kugeln detonierten, und die Fasern wucherten 
blitzschnell auseinander. Sie leuchteten schwach in der 
Dunkelheit. Aber sie berührten ihn nicht. Im Gegenteil, sie 
bogen sich auf seltsame Weise zurück und flohen seine 
Gegenwart. Die klebrigste Substanz, die man kannte, zäh 
und stark, vor der es kein Entkommen gab - und doch wollte 
sie nichts von ihm wissen, ja, fühlte sich von ihm 
abgestoßen. 


Es war natürlich seine Haut, jenes synthetische Fleisch, 
das sie über das Schaltnetz gelegt hatten. Sie hätten es 
auch auf solche Eigenschaften testen sollen. Vielleicht 
wären sie dann nicht so sehr darauf bedacht gewesen, 
Menschen bei lebendigem Leibe zu sieden. 


Er kam sich beinahe unverletzbar und unbesiegbar vor. Es 
war ein erhebendes Gefühl. Er gab sich gar nicht mehr die 
Mühe, seine Pistole neu zu laden, sondern sprang auf und 
rannte dem Polizisten entgegen, der wie wahnsinnig auf ein 
Ziel schoß, das er nicht verfehlen konnte und doch nicht 
traf. Die Knäuelfasern fielen ringsum wirkungslos zu Boden. 


Jadiver holte mit der Pistole aus und schmetterte sie mit 
dem kleinen Rest von Kraft, den er noch besaß, dem 
Polizisten über den Schädel. 


Dann hob er die Pistole des Polizisten auf und gab aus 
nächster Nähe zwei Schüsse ab für den Fall, daß der Mann 
zu bald aus seiner Bewußtlosigkeit erwachen würde. Danach 
ging er zurück und stieg in den verlassenen Streifenwagen. 
Er hatte nun doch nicht zuviel Zeit verloren. 


Er setzte das Schiff auf dem Dach eines Gebäudes in der 
Nähe des Raumhafens ab, strich seinen Anzug glatt und fuhr 
sich über sein schweißverklebtes Gesicht. Ein Teil der 
Schminke ging dabei ebenfalls ab, aber es machte jetzt 
nicht mehr viel aus. 


Er fuhr mit dem Lift zur Straße hinunter und schlenderte 
sie unauffällig entlang, bis er zu dem Interplanetarischen 
Reisebüro kam. Derselbe Roboter stand hinter dem 
Verkaufstisch - würde dort stehen Tag und Nacht und jede 
Stunde, bis der Raumhafen vergrößert und das Gebäude 
abgerissen wurde, oder der Roboter sich abnützte und 
ersetzt werden mußte. 


Der Roboter schaute auf. »Ach, Sie sind wieder da. Ich 
wußte, daß Sie kommen würden.« 


»Ich bin doch an dem Flug interessiert, von dem du mir 
letzthin erzählt hast«, sagte Jadiver. 


»Wir haben die Bedingungen geändert, erklärte der 
Roboter strahlend. »Es war vorher schon ein beispielloses 
Angebot, aber jetzt hören Sie sich nur das neue an. Wir 
zahlen Ihnen, auf einer per-diem-Basis, subjektive Zeit, 
natürlich. Wenn Sie ankommen, wartet tatsächlich schon ein 
Bankkonto auf Sie.« 


Subjektive Zeit - die Zeit also, die zu vergehen schien, 
wenn das Raumschiff mit annähernd Lichtgeschwindigkeit 
flog. So großartig, wie der Roboter es darstellte, war das 
Angebot nun auch wieder nicht. 


»Das ist mir gleichgültig«, sagte Jadiver. »Ich erkläre mich 
mit allem einverstanden, wenn die Reise nur weit genug 
geht.« 


»Weit genug!« rief der Roboter. 


Ein Polizist trottete draußen vorbei und warf einen 
flüchtigen Blick durch das Schaufenster. Das allein genügte, 
um Jadivers Ungeduld ins Unerträgliche zu steigern. 


»Ich sagte doch schon, daß ich einverstanden bin«, 
wiederholte Jadiver mit lauter Stimme. 


Der Roboter riß sich zusammen. »Ich wünschte, ich könnte 
mit«, erklärte er sehnsüchtig. Er langte unter den Tisch und 
brachte einen Lochstreifen zum Vorschein. »Damit werden 
Sie das Schiff besteigen können. Es ist gleichzeitig Ihr 
Kontrakt. Sie brauchen ihn nur am Ankunftsort vorzuweisen, 
und Sie bekommen das Geld. Sie können Ihr Gepäck 
nachkommen lassen, wenn Sie an Bord sind.« 

Jadiver öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, und 
schloß ihn wieder. Sein Gepäck bestand nur aus seinen 
Kenntnissen und seiner Erfahrung, und nicht alle waren 
angenehm. 


»Das werde ich tun«, sagte er. 


Der Roboter kam hinter seinem Tisch hervor und blickte 
Jadiver nach. Die Lichter des Raumhafens spiegelten sich in 
seinen Augen. 


JADIVER lief rastlos durch das Schiff. Es war noch nicht 
genug, einfach nur hier zu sein, denn die Polizei konnte 
immer noch auf seine Spur stoßen und ihn wieder 
herunterholen. Und es ging nicht nur um ihn selbst, sondern 
auch um seinen unbekannten Freund. Sie kannten Mittel 
und Wege genug, um auch das in Erfahrung zu bringen. 


Er kam an einer Sichtluke vorbei, blieb stehen und blickte 
hinaus. Es war Nacht, aber nicht draußen auf der riesigen 
hellerleuchteten Betonebene. Ein seltsames Fahrzeug 
huschte über die Piste. Dem Fahrer schienen weder die 
Verkehrsvorschriften noch die Regeln des gesunden 
Menschenverstandes zu kümmern, während er sich zwischen 
landenden und startenden Raketen hindurchwand und ein 
fürchterliches Unglück nur durch in letzter Minute 
haarscharf kalkulierte Manöver vermied. 


Es steuerte im seine Richtung. Der Fahrer schien sein 
Fahrzeug vollkommen zu beherrschen und war 
bewundernswert geschickt. Es war eine seltsame Maschine. 
Jadiver hatte noch nie vorher etwas Ähnliches gesehen. 
Soweit er beurteilen konnte, sah es keinem der Fahrzeuge 
auch nur im geringsten ähnlich, die von der Polizei 
verwendet wurden. Es hielt nicht etwa vor dem Schiffe an. 
Die Laderampe war noch unten, und die Maschine fuhr ohne 
Zögern hoch. Der Eingang war zu eng, und das Fahrzeug 
würde bestimmt nicht durchkommen. Das war augenfällig. 
Einen Augenblick später war er sich dessen nicht mehr so 
sicher. Das Schiff zitterte und stöhnte. 


Er lehnte sich über das Geländer und schaute hinunter. 
Die Maschine war herinnen, wenn auch etwas verbeult und 
zerkratzt. 


»Kapitän«, dröhnte eine Stimme aus dem Fahrzeug. Es war 
eine befehlsgewohnte Stimme, und ihr Klang verwirrte 
Jadiver. 


Der Kapitän kam herbeigeeilt, entweder auf den Ruf hin 
oder um zu sehen, wie groß die Beschädigungen waren, die 
sein Schiff erlitten hatte. 


»Starten Sie das Schiff, Kapitän«, sagte die Stimme. 
»Starten Sie unverzüglich.« 


Der Kapitän stotterte vor Erregung. »Ich gebe die Befehle 
hier. Ich starte, wenn alles bereit ist.« 


»Alles ist bereit, wenn das Schiff eine bestimmte Masse 
erreicht. Mit meiner Ankunft haben Sie das getan. Schauen 
Sie auf dem Massenanzeiger nach, Kapitän.« 


Der Kapitän eilte zu dem Massenanzeiger und tat, wie die 
Maschine ihm geheißen hatte. Er mußte wirklich völlig 
durcheinander sein. Dann starrte er zurück zu der Maschine. 


»Kapitän«, fuhr die Maschine überredend fort, »Sie haben 
eine kleine Tochter. Wenn Sie endlich wieder 
zurückkommen, wird sie schon erwachsen sein und eigene 
Kinder haben. Je eher Sie fahren, desto eher werden Sie sie 
wiedersehen. Sie tun mir einen großen Gefallen, wenn wir 
ohne weitere Verzögerung starten.« 


Der Kapitän starrte noch immer die Maschine an. Tentakeln 
und Augenstiele wuchsen oben an ihrer Stirnseite heraus. Es 
war eine große Maschine, und sie schien völlig in der Lage, 
mit einem ganzen Raum voll bewaffneter Männer fertig zu 
werden - was sie im übrigen gerade getan hatte. 
Achselzuckend gab der Kapitän den Startbefehl. 


ER hatte es nicht zu früh getan. Durch die Sichtluke 
konnte Jadiver uniformierte Männer sehen, die vorsichtig 
näherkamen. Sie zogen sich hastig wieder zurück, als die 
Raketen Feuer zu spucken begannen. 


Schneller und schneller stieg das Schiff. Jetzt befanden sie 
sich inmitten der dichten Wolkenschichten der Venus, und 
jetzt waren sie durchgebrochen, waren draußen in der 
Schwärze des Weltraums. 


Jadiver wandte sich zurück zu der Maschine. Es war kein 
Fahrzeug. Es war ein Roboter, und er kam ihm irgendwie 
vertraut vor. 


»Das sollte ich auch«, sagte der Roboter mit sanfter 
Stimme. Diese Stimme galt nur für ihn. Sie sprach direkt 
seine Hörnerven an. »Du hast mich entworfen, damals auf 
der Erde. Erinnerst du dich?« 


Er erinnerte sich. Das war nicht die hübsche Imitation 
eines Menschen - das war sein vollkommener Roboter. Und 
es war ebenfalls sein unbekannter Freund, derjenige, der 
über ihn gewacht hatte. 


Er ging langsam die Stufen hinunter und stellte sich 
neben ihn. 


Der Roboter wechselte auf seine richtige Sprechstimme 
über. »Man hat deinen Entwurf schließlich doch gebaut. Ein 
großer beweglicher Roboter wurde gebraucht, in dem man 
außer den regulären Funktionen eines Roboters auch einen 
zusätzlichen, sehr empfindlichen Mechanismus installieren 
konnte.« 


Das war die Stimme, die ihn so lange und bei so vielen 
Gelegenheiten verfolgt hatte. Es war nicht Jadivers eigene 
Stimme, aber sie ähnelte ihr. Ein Dritter würde vielleicht 
keinen Unterschied herausgehört haben. 


»Dieser andere Mechanismus«, sagte Jadiver. »Ist das der, 
der von dem Leitungsnetz in meinem Körper Gebrauch 
macht?« 


»Ja. Besser gesagt, der dem Leitungsnetz in deinem Körper 
gleichläuft und entspricht. Als ich gebaut wurde, gab man 
mir ein gutes Gehirn mit, in gewisser Hinsicht besser als das 


deine. Was mir ermangelte, das waren Sinnesorgane. Ich 
besaß natürliche Augen und Ohren, aber sie waren nicht so 
empfindlich wie die eines Menschen, und Tasteindrücke 
konnte ich überhaupt nicht empfangen. Ich brauchte jedoch 
keine besseren, dachten meine Erbauer, weil meine 
Hauptaufgabe darin bestehen sollte, den Träger des 
parallelen Netzes zu beobachten und darüber zu berichten.« 


»Am Anfang war dieses Netz nur eine formlose Matrix und 
glich nur sehr entfernt deinem Nervensystem. Doch als der 
Austausch von Nervennachrichten immer intensiver wurde, 
begann es dir mehr und mehr zu gleichen. Jetzt ist es, 
praktisch genommen, du, und ich kann, wann ich will, du 
sein.« 


Jadiver bewegte sich unbehaglich. 


»Verstehst du denn nicht?« sagte der Roboter. »Mein Geist 
ist dein Geist und umgekehrt. Aber wir haben eine Sache 
gemeinsam, ein synthetisches Nervensystem, das, wenn du 
getötet würdest, sich langsam und sehr schmerzhaft 
auflösen würde. Und jetzt, wo es sich so hoch entwickelt hat, 
würde diese Prozedur vermutlich auch meinen Tod 
bedeuten, da dieses synthetische Nervensystem einen Teil 
meines Gehirnes darstellt.« 


»Vor mir hat es noch zwei andere Opfer gegeben«, sagte 
Jadiver. 


»Das stimmt, aber sie waren menschliche Wracks - im 
Grunde schon tot, bevor des Experiment begonnen hatte. 
Ich versuchte, ihnen beizustehen, aber es war zu spät. Es 
war nicht sehr angenehm für mich.« 


NICHT nur war der Roboter ein Freund, sondern er hatte 
auch ein besonderes Interesse daran, daß es Jadiver wohl 
erging. Nach allem, was geschehen war, waren Zweifel nicht 
mehr am Platze. 


Jadiver rieb sich seine brennenden Augen. »Die 
Abschirmung, die ich improvisiert hatte - hat sie 


funktioniert?« 


Der Roboter lachte - es war Jadivers Lachen. Er hatte ihn 
auf viele Arten kopiert. »Sie funktionierte zu deinem 
Nachteil. Die Signale, die du aussandtest, drangen durch, 
aber ich konnte keine zurücksenden, bis dann Doumya 
Filone einen Teil der Schminkschicht beschädigte. Dann 
sprach ich zu dir. Vorher blieb mir nur eines übrig, nämlich 
die Polizei in die Irre zu führen.« 


Wenn er seinen Verstand benutzt hätte, dann hätte er 
gewußt, daß es so und nicht anders hätte sein müssen. Die 
Polizei verstand ihr Geschäft. Sie hätte ihn schon lange 
vorher auch ohne die Hilfe des Netzes verhaften können. 
Aber es war so einfach erschienen, und sie hatten dem 
Roboter vertraut - hatten ihm vertrauen müssen, soweit der 
Mechanismus in Frage kam. Kein Mann konnte vor einem 
Schirm sitzen und das Gekrakel entziffern, das aussagte, 
daß seine Hand gerade einen Apfel hielt. 


Jadiver setzte sich. Seine Flucht war zu Ende, und er war 
jetzt unterwegs zu einem weit entfernten Planeten, der ihm 
einen sicheren Hort verhieß. 


»Die Polizei hat sich deiner bedient, wenn auch nicht so 
sehr, wie du dich ihrer«, sagte er. »Aber trotzdem, die 
Theorie stammt doch bestimmt nicht von ihnen.« 


»Nein. Ihr Schöpfer war ein berühmter Wissenschaftler der 
Erde. Er entwickelte die Theorie und konstruierte auch den 
Mechanismus. Er besaß eine chirurgische Assistentin, eine 
Frau, die auf der Erde nicht mehr als das werden konnte, 
denn sie war wissenschaftlich nicht sehr gebildet, obwohl sie 
eine außerordentliche Begabung für Chirurgie besaß. Sie 
bekam seine Erlaubnis, eine zweite Maschine zu bauen, und 
ging zur Venus. Ursprünglich bestand die Absicht, mit dieser 
Maschine die Funktionen des menschlichen Nervensystems 
zu erforschen. 


Auf der Venus werden die Gesetze, die die Rechte des 
Individuums beschützen, nicht so streng genommen. Der 
Gedanke kam ihr, das ganze Nervensystem auf einmal zu 
untersuchen, wobei sie sich der Folgen nicht ganz bewußt 
war, denn so etwas war noch nie gemacht worden, und die 
nötigen Erfahrungen fehlten. Sie besprach ihre Pläne mit 
einigen hohen Polizeibeamten, die im Gegensatz zu ihr 
sofort erkannten, wo hier die Vorteile lagen. Sie erklärten 
sich einverstanden und bereit, ihr Versuchspersonen zur 
Verfügung zu stellen.« 


»Warum hast du mir das alles nicht schon am Anfang 
gesagt?« 

»Hättest du mir zugehört, als ich zum ersten Male mit dir 
Verbindung aufnahm?« fragte der Roboter. »Später 
vielleicht. Aber später hattest du schon die Abschirmung 
angelegt, und ich konnte dich erst wieder erreichen, als du 
bei Doumya Filone warst.« 


HÄTTE Jadiver den Roboter angehört? Nicht, bevor es nicht 
um Tod oder Leben ging. Selbst jetzt verließ er die Venus nur 
außerst ungern, denn nichts als die unbekannten Gefahren 
eines Planeten, der um eine fremde Sonne kreiste, warteten 
auf ihn. Es kam natürlich noch etwas dazu. Genauso wie er 
sich ein Bild von dem vollkommenen Roboter macht hatte, 
besaß er auch das Bild der vollkommenen Frau. Er erkannte 
beide, wenn er sie nur sah. 


»Und diese Assistentin, das war Doumya Filone?« 


»Richtig.« Der Roboter gehörte jetzt zu ihm. Andere hatten 
ihn gebaut, aber er gehörte jetzt zu ihm kraft des 
gemeinsamen Nervensystems, das sie beide verband. Er 
besaß genausoviel Verstand wie Jadiver, aber er würde ihm 
die Führung nicht streitig machen. 

»Wie dus, fuhr der Roboter fort, »würde auch sie auf der 


Erde immer nur die zweite Geige gespielt haben, und sie 
wollte doch die erste spielen. Fast niemand ist sich dessen 


bewußt, aber die drei Planeten sind nicht mehr das, was sie 
waren. Sie sind wie eine nette Wohngegend, die langsam 
verfällt, so langsam, daß die Leute, die dort wohnen, es gar 
nicht merken. Ab und zu bringt es einer fertig, sich 
hochzurappeln, aber das sind die seltenen Ausnahmen. 


Andere brauchen eine größere Chance, als ein Slum sie 
bietet. Sie müssen gehen, wenn sie hoffen wollen, sich 
entwickeln zu können. Aber das Band, das einen Menschen 
an seine Heimat fesselt, ist stark und läßt sich nicht so leicht 
zerreißen.« 


Draußen schimmerten Planeten in der Ferne. 


Jadiver war müde, und seine Augen fielen ihm zu. Jetzt 
konnte er schlafen - in Sicherheit, aber doch nicht in 
Frieden. 


»Kein Bedauern«, sagte der Roboter. »Wo wir hingehen, 
wirst du wirkliche Arbeit leisten können. Keine hübschen 
Roboterlarven mehr.« 


»Wo ist es - Alpha Centauri?« fragte Jadiver mit halbem 
Herzen. 


»Dieses Schiff fuhr schon gestern. Sie hatten ihre Quote 
voll und flogen ab, bevor etwa einer der Passagiere es sich 
noch anders überlegen konnte. Wir fliegen weiter, zum 
Sirius.« 

SIRIUS. Eine mächtige Sonne und mächtige Planeten. Es 
war ein Ort, der Größe verlangte. Größe und Einsamkeit. 

»Dich kann ich nicht zwingen«, sagte der Roboter. Der Ton 
klang zufrieden. »Aber gegenüber anderen habe ich keine 
solchen Hemmungen.« 

Der Roboter schlug seine Haube auf. Darunter befand sich 
ein Lagerraum, und darin lag eine Frau. 

Abgesehen von den Händen war sie am ganzen Körper 
durch Knäuelfasern fest verschnürt. 


»Ich glaube nicht, daß sie dich im Augenblick besonders 
mag«, sagte der Roboter. »Das wird sie dir sicher auch 
sagen, sobald sie erst einmal wieder sprechen kann. Aber sie 
wird vielleicht ihre Meinung ändern, wenn du ihr klar 
machst, was euch auf Sirius alles erwartet. Du hast die 
ganze Reise über Zeit, sie zu bekehren.« 

Die Augenstiele des Roboters folgten interessiert Jadivers 
Bewegungen. »Suchst du nach den Zangen, um die Fasern 
zu neutralisieren? Vergiß nicht, daß deine Haut sie abstößt.« 

Jadiver benutzte seine Hände, und das Fasergewirr fiel von 
ihr ab. 


Wie der Roboter vorausgesagt hatte, war Doumya Filone 
nicht sehr schweigsam - zuerst jedenfalls. 


SUPERMANN 


(DOUBLE DOME) 


RAYMOND. BANKS 


(Illustriert von FINLAY) 


Es ist nicht alles Gold, was glänzt - und ein Übermensch 
muß nicht unbedingt uns anderen normalen Menschen 
überlegen sein. 


ALS ich eines Morgens die Fabrik betrat, war er da - unser 
neuester Angestellter - James Warwick, der Adaptomann mit 
den zwei Gehirnen und den vier Armen. 


Im Kontrollraum der Fabrik herrschte ein 
unheilverkündendes Schweigen. Normalerweise ist gerade 
das Gegenteil der Fall - Lärm genug - Neckerei, Klatsch, ab 
und zu sogar ein bißchen Arbeit -, aber heute waren die 
Jungens alle ruhig und hielten ihre Köpfe trotzig über ihre 
Schaltbretter gebeugt. Miß Berkland, der Schwarm des 
ganzen Büros, war die einzige, der das alles nichts 
auszumachen schien, während sie ihre Gruppe 
automatischer Diktat-Schreibmaschinen bediente. Selbst Dr. 
Kirby, unser Werksarzt, bedachte den Adaptomann durch 
die Glaswand seines kleinen Separatbüros mit bösen 
Blicken. 


Die Atmosphäre im Raum verhieß nichts Gutes. Ich hab' 
eine Nase für so etwas, schließlich ist das mein Job. 


Sie müssen wissen, daß die Leute, die in einer 
automatisierten Fabrik arbeiten, eine kleine ausgewählte 


Gruppe bilden, die eher einer Familie als einem Betrieb 
gleicht. Selbst die Verbindung zu den Arbeitern gestaltet 
sich viel enger als in normalen Fabriken. Hier oben im Büro 
sind wir gerade fünfzehn, und unten in den Hallen arbeiten 
bloße zweiundachtzig. Diese kaum hundert Leutchen jedoch 
zeichnen für einen erstaunlichen Ausstoß von Montageteilen 
verantwortlich, die beim Bau von Raumschiffen Verwendung 
finden. SRA - Space Rocket Assembly, das ist der Name 
unserer Firma, und wir sind der wichtigste Industriebetrieb 
in der kleinen Stadt Worthington im Staate Kalifornien. 


Ich betrachtete mir den Adaptomann und seinen 
Arbeitsplatz näher. Er saß vor einem seltsamen Schreibtisch, 
dem sogenannten Adaptotisch, der eine zusätzliche 
Arbeitsplatte besaß, die auf einen normalen Schreibtisch 
aufgesetzt war. 


Wenn man ihm so bei seiner Arbeit zusah, sah er 
überraschend menschlich aus - kein Wunder, schließlich war 
er ein Mensch. Nur, während seine oberen Arme einen Stoß 
Auftragsformulare auf der oberen Tischplatte 
durchblätterten, tippten seine unteren Arme in aller 
Gemütsruhe einen Bericht auf der auf dem unteren Tisch 
stehenden Schreibmaschine. Sein Kopf dagegen wirkte 
völlig normal, abgesehen davon, daß er etwas groß war, fast 
- ich zögere, das Wort zu verwenden - großartig. Er mußte 
es sein. Er enthielt schließlich zwei Gehirne. 


Und das dritte Auge. Sein Hemd war am Kragen offen, und 
ich konnte es deutlich sehen. Es lag eingebettet zwischen 
den Schlüsselbeinen. Mich schauderte. 


Der übrige Körper war normal. Eigentlich waren auch das 
halbverborgene dritte Auge und das zweite Gehirn, mehr ein 
Untergehirn, recht gut kaschiert. Nur das zusätzliche Paar 
Arme machte den Unterschied zwischen ihm und den 
übrigen Menschen so augenfällig. 


Er arbeitete ruhig und konzentriert. Die angespannte 
Atmosphäre im Raum schien ihn nicht zu stören. 


Leise zog ich die Tür meines Büros hinter mir zu. 
Und die Hölle brach los. 


CORTLAND, der Oberingenieur, und Simms, der 
Abteilungsleiter der Bürotechniker, stürmten herein. 


»Bob, du bist der Personalchef«, sagte Cortland. »Du stellst 
ein und du stellst aus. Sieh zu, daß du ihn hier 
rausbekommst.« 


»Ich bin selber überrascht«, sagte ich. »Ich hatte nicht 
einmal eine Ahnung, daß die Absicht bestand, ihn 
einzustellen.« 


»Ein Monster, das die Arbeit von zwei Männern tut«, sagte 
der untersetzte Simms. »Die Jungs wollen wissen, wie das 
weitergehen soll.« 


»Ein Adaptomann mag in San Franzisko oder in Los 
Angeles tragbar sein«, fügte Cortland hinzu, »aber 
schließlich sind wir hier in Worthington, Bob. Hier wollen wir 
nichts mit solchen Kerlen zu tun haben.« 


»Danke für die Aufklärungs, sagte ich trocken. »Als 
Sprecher eurer Gewerkschaften soll das wohl, wie ich 
annehme, einen offiziellen Protest bedeuten?« 

»Genau, verdammt und zugenäht.« 

Simms nickte bekräftigend. 

»Und mit welcher Begründung?« fragte ich. 

»Er - ah - ernimmt einem unserer Männer die Arbeit 
weg.« 


»Augenblick mal! Soviel ich sehen kann, verrichtet er nur 
die Arbeit von einem einzigen - Arbeitsvorbereitung, nicht 
mehr und nicht weniger. Wir haben gestern einen Mann 
verloren. Heute haben wir dafür einen neuen eingestellt.« 


»Sicher - das ist heute«, sagte Simms. »Und was hat die 
Geschäftsleitung für später in petto?« 


»Wie ich schon sagte... « 


Cortland beugte sich über meinen Schreibtisch. Sein 
Gesicht war rot angelaufen. »Jetzt will ich dir mal was sagen, 
Mister Hunter. Der Adaptomann geht hier freiwillig innerhalb 
der nächsten vierundzwanzig Stunden oder man wird ihn 
hinaustragen müssen. Denk daran!« 


Simms nickte energisch seine Zustimmung, und dann 
marschierten beide wieder ab. Mein Summer ertönte. Der 
Chef wollte mich sprechen. Ich wollte ihn auch sprechen, 
weil ich wußte, daß er noch heute morgen auf eine längere 
Reise gehen würde, aber bevor ich die Sprechanlage 
einschalten konnte, schob sich Perch, der Werkmeister, 
durch meine Tür. 


»Bob«, sagte er, »jemand hat den Leuten gesagt, daß ihr 
einen Adaptomann hier oben habt. Nun, unsere Facharbeiter 
haben seit Einführung der Automation einiges über sich 
ergehen lassen müssen, und deshalb paßt ihnen das gar 
nicht. Sie sehen, wie Adaptomänner in Raumschiffen 
verwendet werden. Jetzt halten sie ihren Einzug in die Büros. 
Es wird nicht lange dauern, und sie kommen in die 
Werkstätten. Kannst du nicht diesen Alptraum aus einem 
Laboratorium wieder loswerden, bevor es Schwierigkeiten 
gibt?« 

»Ich wußte bis vor zehn Minuten noch nicht einmal, daß er 
im Werk war.« 


»Das hier ist eine kleine Stadt, Bob. Hier geht so etwas 
einfach nicht. Sieh zu, daß die Geschäftsleitung schnellstens 
Abhilfe schafft. Ich kann sonst morgen für meine Leute keine 
Verantwortung mehr übernehmen.« 


Perch stapfte wieder hinaus. Ich war mir klar darüber, daß 
er mir nur das mitgeteilt hatte, was seine Leute mir binnen 
kurzem viel ausführlicher sagen würden. 


Ich seufzte und wandte mich der inzwischen verstummten 
Sprechanlage zu, um den Chef anzurufen. Ich kam nicht 
dazu. Es klopfte, und Dr. Kirby trat ein. 


Kirby ist eine wichtige Persönlichkeit in Worthington. Er ist 
unser Werksarzt. Am Nachmittag hat er eine Privatpraxis. 
Außerdem ist er im Schulausschuß sowie beim Roten Kreuz 
und im Stadtrat. Er spricht fast nie für sich selbst. Er spricht 
für die ganze Stadt. 


»Wir haben eine Neuerwerbung«, sagte er und zog eine 
Grimasse. 


»Ja«, sagte ich. 


»Kriegt aber keine ärztliche Freigabe. Keiner kann ohne 
Freigabe für SRA arbeiten. Und ich werde sie ihm nicht 
geben.« 


»Warum?« 


ER sagte scheinheilig: »Adaptomänner können 
ansteckende Krankheiten verbreiten. Ein Virus, mit dem sie 
nie fertig geworden sind, als sie die Empfängnispistole 
erfanden. Kann ihn nicht im Werk haben. Die Hälfte der 
Leute wird sonst dauernd krank sein. Nicht ausgeschlossen, 
daß er sogar eine Seuche einschleppt, die sich in ganz 
Worthington verbreitet.« 


Das war natürlich Unsinn. Und Kirby, der sein Metier 
verstand, wußte das auch. Er wußte aber auch, daß er den 
Adaptomann mit Hilfe seines politischen und 
gesellschaftlichen Einflusses, den er besaß, nicht so leicht 
vertreiben konnte, wie wenn er sein Gewicht als Arzt in die 
Waagschale warf.Kirby ist Vorsitzender der Ärztekammer. 
Und wenn er sagt, daß unser Adaptomann eine Gefahr für 
die öffentliche Gesundheit darstellt, dann kann man sich 
hundertprozentig darauf verlassen, daß das auch die 
Meinung der Kammer sein wird. 


Ich seufzte erneut. »Ich werde mit dem Chef sprechen. 
Aber ehrlich, Frank, mich haben Adaptomänner immer schon 
interessiert. Ja, Marion und ich habe schon mal mit dem 
Gedanken gespielt, ob unser nächstes Kind... vielleicht... « 


Kirby hatte rote Haare und ein rundes flaches Gesicht mit 
einem breiten Grinsen. Aber auch wieder nicht zu breit. Jetzt 
grinste er und schüttelte dabei den Kopf. »Würde ich euch 
nicht raten, Bob. Adaptomänner sind nichts anderes als eine 
Mode, die bald wieder vorüber sein wird. Sie wurden 
gebraucht, um die Raumfahrt in Schwung zu bringen. Die 
Schiffe mußten notgedrungen klein sein und die Mannschaft 
außerst leistungsfähig. Ein Mann mit einem zusätzlichen 
Paar Arme, einem Extraauge und einem Extragehirn kann 
mehr Knöpfe drücken, mehr Drähte richten, schneller 
denken, länger wach 


bleiben. Aber das war nur eine Notlösung, so wie die 
ersten Raumschiffe. Heute sind sie überflüssig geworden. In 
fünf Jahren werden sie ausgestorben sein. Und was 
Worthington betrifft, so wollen wir gar nicht erst mit ihnen 
anfangen.« 


Er schaute durch die Glaswand hinüber zu dem 
Adaptomann, dessen Namenstäfelchen auf seinem 
Schreibtisch angab, daß sein Name James Warwick war. 


»Kannst du dir deine Tochter in den Armen eines solchen 
vierarmigen Monstrums vorstellen?«»Ich habe keine 
Tochter, sagte ich. Allmählich begann ich mich ein wenig 
zu ärgern. Es paßte mir nicht, daß unsere kleine Stadt sich 
auch wie eine Kleinstadt benahm. 


Er klopfte mir auf die Schulter. »Du warst schon immer 
sehr fortschrittlich eingestellt, Bob. Du gehörst nicht nach 
Worthington. Du gehörst in eine Großstadt.« 

»Ich wollte in den Weltraum«, sagte ich scharf. »Ich wollte 
hinaus. Ich hab' mir oft gewünscht, ich wäre selber ein 
Adapto.« 


»Nun, du bist es aber nicht. Und reg' dich jetzt ihretwegen 
bloß nicht künstlich auf. Es bringt dir nichts ein.« 


Und Kirby ging wieder. 


Ich stieg die Treppe hinauf zum Sanctum Sanctorum des 
Chefs, fand dort aber nur Miß Peabody, die Sekretärin, vor. 


»Mr. Eakins konnte nicht länger warten, Mr. Hunter. Er 
hatte gehofft, Sie noch ein paar Minuten sprechen zu 
können, aber er mußte nach Osten zu einer Sitzung. Das 
hier hat er für Sie dagelassen.« 


Sie gab mir einen Zettel. Der Chef hatte ein paar Worte 
darauf gekritzelt: 


»Habe einen Adaptomann eingestellt, James Warwick, für 
den Posten von Decker. Kümmern Sie sich um ihn und sehen 
Sie, daß alles gutgeht.« 


Dann noch: »P. S. Im Interesse des Fortschritts hat sich der 
Aufsichtsrat von SRA entschlossen, in allen unseren Fabriken 
versuchsweise Adaptomänner unterzubringen. Auf die 
unsere entfällt einer. Ich hoffe, daß es klappt. Als unser 
Public-Relation-Mann ist das Ihr Baby. Machen Sie es gut. 
Eakins.« 


Das war echt Eakins. Er haßte Kleinstädte. Er haßte 
Worthington. Sooft er nur konnte, war er auswärts. Er hatte 
sich im Hauptwerk in Detroit ein paar Feinde gemacht, und 
deshalb hatte man ihn hierher zu uns, so quasi ins Exil, 
geschickt. Jetzt versuchte er, so gut es ging, diesen 
unfreiwilligen Aufenthalt hinter sich zu bringen. 


Es war typisch für ihn, sich zu drücken. 


LANGSAM ging ich die Treppe wieder hinunter. Ich hatte 
schon sehr oft und sehr gründlich über Adaptomänner 
nachgedacht. Ich hatte selbst einmal in den Weltraum 
hinaus gewollt, wo die Adaptomänner Pionierarbeit geleistet 
hatten. Ich hatte natürlich nicht gekonnt. Und nun hatten 
Marion und ich es uns ernsthaft überlegt, ob unser nächstes 


Kind auch ein Adapto sein sollte. Das war zumindest eine 
gute Gelegenheit, mir nähere Informationen zu verschaffen. 


»Jjimmy«, sagte ich zu dem Adaptomann, »wir haben eine 
Menge Probleme.« 


»Ich weiß, Mr. Hunter.« 


Er war blond und hatte grüne Augen mit ein paar Tupfen 
Braun darin. Als er mir sagte, daß er erst siebzehn sei, 
verfluchte ich den alten Eakins doppelt. Ein Knabe! Und sein 
etwas schwächlicher Körperbau und seine bleiche 
Gesichtsfarbe zeigten deutlich, daß er bestimmt kein 
Schlägertyp war. Zumindest hätten sie... 


»Zuerst einmal die Gruppe der Ingenieure«, sagte ich. 


»Könnte ich - könnte ich nicht mit ihnen sprechen, Mr. 
Hunter?« 


»Sicher«, sagte ich gedrückt. »Wir werden beide mit ihnen 
sprechen. Die Androhung von Gewalt von ihrer Seite fürchte 
ich nicht... « 


Er duckte sich unbehaglich in seinem Stuhl. 
»...aber die Arbeiter sind ein anderes Kapitel.« 


»Ich sollte doch denken, daß die Arbeiter mit dieser Sache 
nichts zu tun haben. Schließlich arbeite ich im Büro und 
nicht in den Hallen.« 


»Wir wollen uns nichts vormachen«, sagte ich. »Die 
gebildeteren Leute wie Cartland und seine Ingenieure und 
Simms und seine Bürotechniker haben keine große Angst 
vor dem Unbekannten, das durch Sie repräsentiert wird. 
Aber die Arbeiter unten sind nicht so gebildet. Sie gehen 
nach ihren Gefühlen. Es würde ihnen nichts ausmachen, 
Ihnen eins auf die Nase zu geben.« 

»Tun Sie mir einen persönlichen Gefallen, Mr. Hunter. 
Lassen Sie mich versuchen, mit ihnen allen auf meine 
eigene Art und Weise fertig zu werden.« 


»Dann wäre da noch Dr. Kirby.« »Er hat schon mit mir 
gesprochen«, sagte Jimmy. 


»Nun, das wären also die hauptsächlichen Hürden, die zu 
nehmen sind«, sagte ich. »Ganz abgesehen von den Leuten 
in der Stadt. Bis jetzt waren für uns Adaptomänner nur 
etwas, was man im Weltraum finden konnte - oder in den 
Sonntagsbeilagen der Zeitungen. Wo wohnen Sie 
übrigens?« Der arme Junge kratzte sich am Kopf. »Nun, bis 
jetzt noch nirgends. Mr. Eakins konnte mir auch nichts 
sagen. Ich habe meine Koffer noch draußen im Wagen. Ich 
bin erst heute morgen hier angekommen, und Mr. Eakins 
brachte mich mit meinem Adaptotisch direkt hierher und 
sagte mir, das Weitere würden Sie erledigen.« 


»Ach, du lieber Himmel! Na ja, fürs erste können Sie ein 
paar Tage In meinem Hause wohnen, bis wir gesehen 
haben... « 


Ich führte den Satz nicht zu Ende. 


CORTLAND und Simms protestierten laut und mit 
Nachdruck. Gottlob beschränkte sich ihr Protest aber nur auf 
Worte. Trotzdem wurde Jimmy blaß unter Cortlands 
Wutgeschrei, erklärte aber mit leiser, bestimmter Stimme, 
daß er ad | ein Mensch sei und das Kind menschlicher Eltern, 
ad 2 ein Bürger, der wie jeder andere das Recht besäße, sich 
seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und ad 3, ob Cortland 
und die anderen nicht an freien Wettbewerb und die vier 
Freiheiten, glaubten? 


Es fehlte nicht viel, und Cort hätte sich bei dieser letzten 
Frage über den Schreibtisch hinweg auf Jimmy gestürzt. Ich 
machte Jimmy ein Zeichen, sich zu verdrücken und mir die 
Angelegenheit zu überlassen, aber er beachtete mich nicht, 
sondern wagte sich todesmutig direkt in die Höhle des 
Löwen. 


»Und außerdem«, sagte er, »haben Sie das 
Programmschaltbrett völlig falsch verdrahtet. Ihre 


Vorverstärkerstufen sind viel zu schwach für die Arbeit, die 
sie zu leisten haben, und ein paar Ihrer Servomotoren 
weisen zu viel Rückkoppelung auf. Das wenigste, was ich tun 
kann, ist, daß ich das für Sie in Ordnung bringe, bevor ich 
gehe.« 


Das war wirklich ein großartiges non sequitur. Cortland 
blieb direkt die Spucke weg. Er bastelte ununterbrochen an 
den Schaltungen unseres massigen Robotgehirns herum und 
war sehr stolz auf seine Arbeit. 


Er richtete sich auf mit dem zu Tode verletzten Blick einer 
Frau, deren Tugend angezweifelt worden ist, und fragte, wo 
zum Teufel Jimmy seine Kenntnisse über Vorverstärker und 
Stromkreise eines Kontrollhirns her hätte. 


Für mich war damit die Konferenz zu Ende. Sie wurde zu 
einer hitzigen theoretischen Debatte über Steuerung, 
Dämpfung und Zeitfaktoren. Simms, dessen Männer fast 
genauso gerne an dem Gehirn herumbasteln möchten wie 
die Ingenieure selber, mischte sich ebenfalls ein, und 
schließlich riefen sie noch ein paar andere hinzu, und kurz 
darauf verzog sich die ganze Bande hinüber ins Hauptbüro 
und zu dem Gehirn selbst. 


Und so verging der Nachmittag. 


Ich glaube nicht, daß viel tatsächliche Arbeit geleistet 
wurde. Kurz vor Feierabend jedenfalls kam Cortland 
grinsend wieder in mein Büro und sagte höhnisch: »So, 
deinem lausigen Supermann hätten wir es gegeben. Wir 
haben ihn völlig an die Wand gedrückt. War alles falsch, was 
er behauptet hat. Der dumme Junge muß noch eine Menge 
lernen.« 


Ich wollte ihm gerade erklären, daß er bestimmt nichts 
lernen würde, wenn man ihn von seinem Arbeitsplatz 
verdrängen würde, als Simms seinen Kopf durch die Tür 
steckte und Cortland fragte: »Was für Lehrbücher sollte ich 
morgen für Jimmy anfordern?« 


Cortland leierte eine lange Liste von Büchern herunter. 
Seine Augen glänzten. Er war der Missionar, der dabei war, 
einen Heiden zu bekehren. 


»Dieses blödsinnige Adaptomann-Institut«, sagte er. 
»Genau wie bei jeder anderen Schule - viel Theorie, wenig 
Praxis. Der Junge braucht noch eine Menge Erfahrung.« 


Ich schwieg wohlweislich. Ich hütete mich, sie an die 
Einwände zu erinnern, die sie noch vor paar Stunden gegen 
Jimmy vorgebracht hatten, und sie schienen sie auch 
vergessen zu haben. 


»ALSO hören Sie, Mr. Hunter«, sagte Jimmy. »Ich habe Ihre 
Adresse. Ich finde den Weg zu Ihrem Haus schon alleine. 
Macht es Ihnen etwas aus, wenn Sie jetzt gehen und mich 
mir selber überlassen?« 


Ich zeigte zum Fenster hinaus. Ein Dutzend Arbeiter 
standen an Jimmys altem verbeultem Auto und warteten. 


»Und Sie alleine diesem Empfangskomitee überlassen? 
Kommt gar nicht in Frage, Jimmy.« 


»Sie machen es nur noch schlimmers, sagte er. »Einmal 
muß es ja doch sein.« 


Ich betrachtete prüfend sein eifriges junges Gesicht Er war 
etwas blaß, aber ich sah, daß er es ernst meinte. 


»Na schön«, sagte ich, »ich will es drauf ankommen 
lassen.« 


Ich rief den Chef der Werkswache an und sagte ihm, ich 
würde dafür sorgen, daß er ins Kittchen käme, wenn Jimmy 
ernsthaft verletzt würde. Dann sprach ich ein kurzes 
Stoßgebet und ging nach Hause. 


Es dauerte ziemlich lange, bis Jimmy endlich kam. Marion 
hatte das Abendessen auf dem Tisch und hatte sich schon 
dreimal meinen Bericht über die Ereignisse des Tages 
anhören müssen, als endlich das Auto draußen hielt und der 
Adaptomann herauskletterte. 


Marion schrie auf und fiel fast in Ohnmacht. Sie hatten 
den Jungen fürchterlich zugerichtet. Kaum vermochte er sich 
ins Haus zu schleppen. Sein Kopf war über und über 
blutverschmiert, seine Nase offensichtlich gebrochen, und 
seine Hände hatte er gegen die Brust gepreßt, wo offenbar 
eine Rippe verletzt war. 

»Es waren drei dazu nötig«, sagte er, und dann fiel er um. 

Ich rief den Chef der Werkswache an. Er verfluchte mich 
hitzig. »Der junge Spritzer wollte es ja nicht anders. Er 
wollte sie alle zusammen angehen. Was hätte ich da schon 
tun können. Und außerdem«, fügte er hinzu, »es war 
wirklich ein verdammt feiner Kampf.« 

Jimmy kam wieder zu sich, während Marion seine Wunden 
auswusch. 





»Schauen Sie nicht so entsetzt, Hunt«, sagte er. »In der 
Schule habe ich das schon unzählige Male mitgemacht.« 
Dann drehte er den Kopf zur Wand und schlief ein. 


Ich rief Kirby an, und er kam gleich herüber. Ich glaube 
fast, er hatte am Telefon gesessen und gewartet. Er mag ein 
Egoist sein und manchmal fürchterlich lästig fallen, aber er 
besitzt ein gesundes Maß an wissenschaftlicher Neugier - 
und er hatte noch nie sein Stethoskop an einen Adaptomann 
anlegen können. 


Er gestattete sich nur ein einziges kleines »Ich hab es ja 
gleich gesagt«, dann rannte er ins Schlafzimmer, wobei er 
die größte Instrumententasche hinter sich herzog, die ich je 
bei ihm gesehen hatte, und begann den Patienten zu 
untersuchen. Er brauchte dazu etwa einundeinhalb 
Stunden, was mir ungebührlich lang erschien, selbst wenn 
ich die schweren Schläge in Rechnung stellte, die Jimmy 
hatte einstecken müssen. 


Endlich kam er heraus, murmelte: »Drei Tage Bettruhe«, 
drückte mir ein paar Rezepte in die Hand und verließ uns 
mit einem geistesabwesenden Ausdruck auf seinem Gesicht. 


Ich ging hinein, um mir Jimmy anzusehen. Er verschwand 
fast unter den Bandagen, die Kirby angelegt hatte, saß 
jedoch aufrecht im Bett, rauchte eine Zigarette - und 
grinste. 


»Was ist denn nur in den alten. Kirby gefahren?« brummte 
ich. 

»Es besteht die Möglichkeit, daß ein Knochensplitter auf 
mein zweites Gehirn drückt«, sagte er. »Vielleicht durch 
diese Schlägerei, vielleicht von einer früheren her - ich hab 
eine Menge mitgemacht. Jedenfalls scheint es, daß nur eine 
Operation Klarheit schaffen kann.« 


»Sie wollen also Kirby an Ihrem zweiten Gehirn operieren 
lassen?« Er nickte und blies den Rauch zur Decke. »So 
haben wir es vereinbart. Nur wird es wohl noch einen Monat 
dauern, bis ich genug Kräfte für die Operation gesammelt 
habe.« 


»Aber Kirby ist doch nur ein praktischer Arzt?« 


»Oh, er hat sich auch ein wenig mit dem Gehirn befaßt. 
Wenn auch nicht so eingehend, wie er gern möchte... « 


Ich setze mich aufs Bett. »Na schön, Adaptomann, ich 
glaube, ich kenne jetzt Ihre Methode. Großartig. Die ganze 
Stadt frißt Ihnen schon aus der Hand. Cortland und Simms, 
weil Sie glauben, daß Sie noch nicht ganz trocken hinter den 
Ohren sind, und es ihnen Vergnügen bereitet, Sie 
umzuerziehen. Die Arbeiter, weil sie jeden bewundern, der 
seine Fäuste gebrauchen kann - egal, ob er davon zwei oder 
vier besitzt. Und jetzt Kir-by. Er weiß, daß - wenn er Sie jetzt 
rauswirft - er nie wieder eine Gelegenheit bekommen wird, 
das Untergehirn eines Adaptomannes auf den 
Operationstisch zu bekommen. Der Kampf um die Aufnahme 
in Worthington ist aus. Sie haben es geschafft.« 


»Nicht ganz, Hunt. Ein Adaptomann ist das Resultat von 
ein paar Schüssen mit der Empfängnispistole, kurz nachdem 
die Schwangerschaft begonnen hat. Und Schwangerschaft 
ist Sache der Frau. Der Kampf wird erst gewonnen sein, 
wenn wir die Frauen gewonnen haben. Und das wird nicht so 
leicht sein.« 


»Ich weiß jetzt schon, daß Sie auch das schaffen werden, 
mein Junge.« 

Eine plötzliche Niedergeschlagenheit zeigte sich in seinem 
Blick. »Nun, wir werden sehen.« 


WORTHINGTON nahm Jimmy auf. Haben Sie je in einer 
Kleinstadt gelebt? Jede einzelne von ihnen hat ihr 
»Unikum«, gewöhnlich einen Schwachsinnigen oder einen 
Krüppel, der an der Straßenecke Zeitungen verkauft oder 


kleine Besorgungen macht. Man findet sich mit ihm ab und 
läßt ihn gelten - eben als Unikum. 


Auf dieselbe Art und Weise wurde auch Jimmy 
hingenommen. 


Das Leben schien wieder seinen normalen Lauf zu 
nehmen, und ich beruhigte mich mit dem Gedanken, daß 
Jimmy mit den Monaten und Jahren sicher auch die 
Anerkennung der Leute gewinnen würde. Ich hätte mich 
nicht schlimmer täuschen können. 


Die nächste Situation war etwas - nun, etwas Besonderes. 


Es begann ganz harmlos, als Reverend Dolson eines 
Sonntags in der Kirche eine Predigt über Adaptomänner 
hielt, und welches Unglück sie über die Menschheit bringen 
könnten. Man stelle sich vor - herumzupfuschen an den 
Genen und Chromosomen der Menschen! 


Aber Jimmy hatte eine recht gute Stimme, und der 
Kirchenchor war knapp an Tenören. Später dann - die 
Sonntagssonne schien weich durch die bleigefaßten 
Glasfenster der Kirche und liebkoste sein junges 
unschuldiges Gesicht, während er sang, um Gott zu preisen. 


Dolson gab ihm eine Klasse der Sonntagsschule. 


Und Aggie Burkes aus unserem Büro hatte auch eine 
Klasse. Es war also nur natürlich, daß sie ihn einarbeitete... 


Eines Abends kam Marion heim und sagte: »Jimmy scheint 
seinen Weg zu machen. Ich wollte Aggie Burkes besuchen - 
aber sie war nicht da. Sie war mit Jimmy ausgegangen.« 


Ich lachte. »Das wird wohl nicht von langer Dauer sein. 
Cortland wird dem schnell ein Ende bereiten, und wenn er es 
nicht tut, dann werden es andere tun.« 


Ich hatte mich geirrt. Jimmy ging öfter mit Aggie weg, und 
die anderen jungen Burschen schienen nichts dagegen zu 
haben. 


Ich verstand das nicht. Aggie war die beste Partie in der 
ganzen Stadt. Ihr Vater war Vizepräsident unserer Bank. Sie 
arbeitete nur, weil es ihr Spaß machte. Sie besaß das 
gepflegte hell 


blonde Aussehen eines Magazintitelbildes und ein 
freundliches Wesen mit einem kleinen Schuß Leichtsinn 
darin.»Und das ist der ganze Witz bei der Sache«, meinte 
Marion. »Jimmy ist ihr völlig gleichgültig. Sie macht durch 
ihn nur auf sich aufmerksam.« 


Ich glaube, für den Anfang traf das auch zu. Aber Jimmy 
machte beim Skifahren eine gute Figur und auch, wenn sie 
im Meer schwimmen gingen - klar, bei seinen zwei 
Extraarmen - und wenn er sich hinter das Steuer ihres 
Kabrioletts setzte und sie zu den Worthingtonhügeln 
hinausfuhren. 


Ich weiß nicht, was dort oben in den Hügeln alles passiert 
ist. Ich glaube jedenfalls nicht, daß es das war, was manche 
Leute meinen. Schließlich war Jimmy erst siebzehn und sie 
gerade neunzehn, und sie waren beide etwas schüchtern 
und dazu noch wohlerzogen. 


Nur, daß Cortland dem allen so tatenlos zusah, das 
verstand ich nicht. 


»Ein Junggeselle«, erklärte mir Marion nachsichtig, 
»besteht in Wirklichkeit aus zwei Männern. Der eine ist 
hinter dem betreffenden Mädchen her, der andere hat vor 
ihr Angst und sieht es gar nicht ungern, wenn ein anderer an 
seiner Stelle den Sprung ins Ungewisse wagt.« 


»Ach, du lieber Gott!« sagte ich. »Unsere Fernseh- 
Psychologin!« 

Marion lächelte nur und polierte ihren Ehering an ihrer 
Bluse. Sie mußte es ja wissen. 


UND dann war es soweit. Ein schmaler weißer Umschlag 
im Briefkasten »Mr. und Mrs. Burkes beehren... « 


Ich erinnere mich noch gut, wie ich die Karte ruhig beiseite 
legte und in die Küche ging, wo Marion an der Arbeit war. 


»Falls Jjlmmy es schafft«, sagte ich, »dann beweist das 
eines - Adaptomänner können ein völlig normales Leben 
führen. So 


gar das hübscheste und reichste Mädchen der ganzen 
Stadt heiraten.« 


Marion zog die Stirne kraus. »Vielleicht. Aber bitte, Hunt - 
ich möchte mir die Sache mit unserem nächsten Kind doch 
noch ein wenig durch den Kopf gehen lassen.« 


Ich hatte sie etwas gedrängt. Als ich sah, wie erfolgreich 
Jimmy bei seinem Kampf um die Anerkennung in 
Worthington war, hatte ich mir noch dringender gewünscht, 
daß unser nächstes Kind auch ein Adapto wäre. Ich meine, 
so, wie es mir Jimmy nach seiner Operation erklärte, 
leuchtete es mir alles völlig ein. 


Dr. Kirby hatte mit ihm leichte Arbeit gehabt. Jimmy hatte 
den Knochensplitter von selbst an die Oberfläche seines 
Gehirns befördert. Er erklärte mir, daß sie auf dem 
Adaptomann-Institut auch einen Kurs in Psychodynamik 
hatten. Im Weltraum gab es nicht viel Ärzte. 


»Wir sind eigentlich doch sehr verschieden von den 
übrigen Menschen, Hunt«, sagte er damals. »Aber im 
Grunde trifft das ja auf die ganze Welt zu. Überlegen Sie 
doch einmal, wie der Mensch seine Umgebung verändert 
hat, seit er von den Bäumen herabgestiegen ist. Städte, 
Kleider, Nahrung - was Sie wollen. Er hat alles verändert 
außer sich selbst.« 


Und jetzt war der Mensch soweit, daß er auch sich 
verändern konnte, hatte Jimmy weiter erklärt. Der Mensch 
hatte seine Maschinen und Instrumente so gut konstruiert 
und so leistungsfähig, daß er jetzt einiges aufholen mußte, 
um für sich selbst den gleichen Grad der Vollkommenheit zu 
erreichen. Er mußte sich zusätzliche Arme wachsen lassen, 


um all die vielen Knöpfe seiner automatisierten Welt 
bedienen zu können, und ein zusätzliches Gehirn, um all die 
Daten verarbeiten zu können, die seine Maschinen für ihn 
anhäuften. Und sogar ein zusätzliches Auge, um zusätzlich 
beobachten, lesen und studieren zu kön 


nen und seinem zusätzlichen Gehirn geistige Nahrung 
zuzuführen. 


Ich hatte Jimmy bei der Arbeit zugesehen, und zweifellos 
hatte er mit seinen Worten recht. Seine zweite Hand- 
AugeGehirn-Schleife konnte als völlig separate Einheit 
funktionieren - er konnte ein Buch lesen, während er seiner 
üblichen Tätigkeit nachging, oder ein Bild malen oder seine 
normalen Augen und Arme ausruhen lassen. Er war mehr als 
doppelt so flexibel wie ein normaler Mensch. 


»Es wird und es muß soweit kommen, Hunt«, sagte er. 
»Schließlich sind jetzt schon mehr als fünfzig Jahre 
vergangen, seit die ersten Adaptomänner das Laboratorium 
verließen, Wir sind dabei, zu beweisen, daß wir die einzige 
Art von Übermenschen sind, die die menschliche Rasse 
akzeptieren wird - jene Art Übermensch, die aus ihrem 
eigenen Fleisch und Blut besteht und die jedermann zeugen 
kann. 


Der Eingriff an der Mutter ist heute nur noch Routine. 
Gesteuerte radioaktive Strahlung kurz nach der Empfängnis. 
Zu diesem Zeitpunkt hat sich der Embryo schon gebildet, 
und trotzdem kann man seine noch nicht spezialisierten 
Teile noch beeinflussen. Bis jetzt hat es noch keinen 
einzigen Fehlschlag gegeben. 


Und schau es mal von dieser Seite an. Wenn ein Araber 
eine fette Frau für schön hält - oder ein afrikanischer Neger 
gerne eine Braut mit tellerförmigen Lippen möchte... « 


Er lächelte sein bescheidenes Lächeln und zuckte beide 
Schultern. 


Aber in Worthington wurde an diesem Abend viel 
nachgedacht, als die Einladungskarten für die Hochzeit 
eintrafen. 


Bis dahin war Jimmy nur eine vorübergehende 
Erscheinung gewesen, mit der man sich auf gewisse Zeit 
eben abzufinden hatte. Jetzt würde er ein fester Bestandteil 
von Worthington werden. Ein Vater, ein Hausbesitzer, ein 
vollwertiger Bürger. 


Und seine Kinder... 


Ich glaube, die nächste Woche haßte ich Jimmy sogar 
selbst. Natürlich, Adaptomänner waren selten dominant. 
Aber trotzdem - wenn ich mir vorstellte, wie eines unserer 
Mädchen in diesen vier Armen lag, wie das dritte Auge 
eheliche Geheimnisse teilte... 


Mein Widerwille wuchs. Ich ertappte mich dabei, wie ich 
den Jungen manchmal ungerecht und von oben herab 
behandelte, obwohl er doch nun einer von uns geworden 
war. Marion schien ihm gegenüber plötzlich zu erkalten, als 
hätte er sich irgendeines Verbrechens schuldig gemacht. Die 
Männer, die er durch List und Tücke dazu gebracht hatte, ihn 
in ihrer Mitte aufzunehmen, waren enttäuscht, die Frauen 
ganz offen feindselig. Der Klatsch in der Nachbarschaft muß 
fürchterlich gewesen sein. 


Aggie selbst schien zurückhaltend und trotzig. Ich glaube 
schon, daß sie Jimmy gern hatte, aber sie war auch dasselbe 
Mädchen, das einmal einer Wette wegen mit dem Wagen 
ihres Vaters durch das Bett des Old Jantzen River geprescht 
war. 


Cortland konnte auch nicht mehr helfen. Er hatte zu lange 
gewartet. 


ICH erinnere mich noch genau an die Nacht vor der 
Hochzeit. Jimmy betrank sich an diesem Abend - ein unreifer 
Junge, kaum achtzehn, und kaum alt genug, um zu heiraten, 
und doch wieder mit seinen zusätzlichen Paar Armen und 


dem zweiten Gehirn gleichwertig einem reifen Mann von 
dreißig. 

»Schauen Sie mal«, sagte ich, »das hat doch alles keinen 
Sinn. Aggie ist nichts für Sie. Selbst ich empfinde das, und 
ich bin doch gewöhnlich auf Ihrer Seite. Aber Sie versuchen 
es einfach zu erzwingen. Einfach - weil es Sie reizt.« 


Ich kam mir vor wie ein Schauspieler in einem Rührstück. 


Jimmy nahm sein Glas und wankte durch das 
Wohnzimmer. Sein Gesicht war bleich und verschwitzt, und 
er reichte das Glas in einer unheimlichen, und grausigen Art 
zwischen seinen, oberen und unteren Händen 
ununterbrochen hin und her. 


»Da, schau her, Marion, altes Mädchen«, sagte er zu 
meiner Frau, »nur los, hab' dein Adaptobaby. Prima Sache. 
Schau mich an. Siebzehn Jahre und schon auf eignen Füßen. 
Chef der Firma mit dreißig. Und jetzt heirat' ich das 
hübscheste Mädchen der ganzen Stadt. Super, das ist's, was 
wir sind - Supermänner!« 


»Sie sind betrunken«, sagte Marion und stand auf. Ihr 
Gesicht sah gequält aus. 


»Sie liebt mich nicht, aber das ist mir egal!« schrie Jimmy. 
»Ich hab's jedenfalls bewiesen. Bewiesen, daß ich die Beste 
heiraten kann, die es in dieser lausigen Stadt überhaupt 
gibt!« 

Marions Hand fuhr hoch und klatschte ihm ins Gesicht. 
»Monster!« 

Er packte sie mit seinem Extraarm. Vielleicht nur, um sich 
zu stützen, aber ich konnte den Anblick nicht ertragen. Ich 
stürzte mich auf ihn und setzte ihm meine Faust quer über 
den Mund. 

»Nimm deine verdammten Hände... « 


Er sackte zusammen und schnitt sich die Hand an dem 
zerbrochenen Glas. Leise begann er zu weinen. »Bin kein 


Monster, kein Monster.« Erhob mir sein junges ernstes 
Gesicht entgegen. »Kein Monsterx, flüsterte er noch einmal, 
dann verlor er das Bewußtsein. 


EINE Hochzeit ist wie ein Theaterstück. Wenn der Vorhang 
sich erst einmal gehoben hat, dann gibt es nichts, was den 
Ablauf des Stückes aufhalten könnte - es sei denn, es 
brennt. 


Da saßen wir nun, praktisch ganz Worthington, in Dolsons 
Kirche. Die Blumen waren hoch aufgetürmt. Die Sonne 
leuchtete durch die bleigefaßten Scheiben. Der Altar sah 
sehr feier 


lich aus und sehr bedeutend. Die Organistin tat ihre 
Pflicht, und der Solist sang die alten vertrauten Weisen. 
Aber all das war von einer Atmosphäre des Schreckens 
überschattet. Männer und Frauen sahen sich an, erstaunt, 
daß sie überhaupt hier waren. 


Ich machte den Trauzeugen für Jimmy, aber ich fühlte 
mich nicht wohl in meiner Haut, so als würde ich Beihilfe zu 
einem Verbrechen leisten. Jimmy kam herein. Er versuchte, 
seinen Extraarmen ihre Prominenz zu nehmen, indem er sie 
ungewöhnlich still hielt, aber das machte sie nur noch 
auffälliger. Sein drittes Auge war unter Hemd und Krawatte 
gut verborgen. Es wäre besser gewesen, wenn er sich damit 
umgeschaut hätte, denn es war ein freundliches, weiches 
Auge, dort in der geschützten Stelle an seinem Hals. 


Eine Delegation der Frauen Worthingtons, die Aggie in 
letzter Minute noch hatten umstimmen wollen, hatte keinen 
Erfolg gehabt. 


Und nun begann der Hochzeitsmarsch. Jimmy drehte sich 
um, um seine Braut zu begrüßen. Sie sah sehr weiß aus, fast 
unwirklich in ihrem Spitzenkleid. Die Männer in der Kirche 
blickten unentschlossen drein, aber die Frauen starrten die 
beiden mit unverhohlenem Schrecken an. 


Ich bemerkte, wie Aggies Blick verstohlen in Cortlands 
Richtung wanderte, als sie zum Altar trat. 


Und dann faßten sie und Jimmy sich an den Händen, und 
es begann. Ich werde nie den Augenblick vergessen, wie 
Jimmy sich umdrehte, um den Ring entgegenzunehmen. Ich 
gab ihm den Ring. Er bekam ihn nicht richtig zu fassen. 
Vielleicht war es meine Schuld. Er ließ ihn fallen. Dann war 
er schon auf allen Vieren auf dem Boden, und seine vier 
Hände zuckten verzweifelt nach allen Richtungen. 


Aggie blickte hinunter, und ihre Augen schienen zu 
erstarren. 


»Nein - dich nicht - Spinnel« schrie sie. Dann raffte sie 
ihre Schleppe auf und rannte schreiend den Gang hinunter 
und aus der Kirche hinaus. 


Dann - in der folgenden Totenstille - starrten wir alle 
Jimmy an, und er starrte uns an. 


Noch immer kann ich seine weiche hohe Stimme hören. 
»Aber ich bin kein Monster!« 


Dann schlug er die Hände vors Gesicht - seine vier Hände 
- und ging leise weinend den Gang zurück und aus der 
Kirche. 


Wir haben ihn nie wiedergesehen. 


Gott segne Reverend Dolson. Er stand da wie ein Kapitän 
auf seinem sinkenden Schiff und sagte ruhig: »Da heute 
mehr Leute da sind als sonst an einem Sonntag, werde ich 
jetzt die Predigt halten, die ich eigentlich erst Sonntag 
halten wollte.« Und mit viel Elan und Feuer begann ereine 
Predigt über Toleranz und Nächstenliebe. 


Wir fühlten uns alle warm und behaglich, so nahe 
beieinander und so erleichtert, als hätten wir schon über 
dem Rand eines Abgrundes geschwebt und wären gerade 
noch einmal gerettet worden. 


STELLEN Sie sich mein Erstaunen vor, als einige Tage 
später Marion mit dem Adaptomann-Institut in San Franzisko 
einen Besuchstermin ausmachte. 


»Armer Jimmy«, sagte sie. »Eigentlich war er wirklich kein 
Monster, weißt du. Diese fürchterliche Aggie hat ihn einfach 
an der Nase herumgeführt.« 


»Aber... aber... « 


»Wie er das sagte, hauchte sie. »Aber ich bin kein 
Monster!« 


»Aber unser Kind - ein Adapto - man wird ihn aus der 
Stadt jagen.« 


»Betty Guard wird auch ein Adaptobaby haben«, sagte 
Marion mit entschlossener Stimme. »Vielleicht auch Nelly 
Price. Komm mir jetzt also nicht mit deinen Abers!« 


Und das ist alles, was dazu zu sagen ware. 


Eine Sache noch ausgenommen. Jimmy war zu unserem 
Haus zurückgerannt und hatte die Stadt schon verlassen, als 
wir endlich zurückkamen. Er mußte in rasender Eile gepackt 
haben und gegangen sein. 


Nur ein Stück Papier war auf meinem Schreibtisch liegen 
geblieben, so als hätte er es vergessen - und doch... 


Nun, das ist es, was darauf stand. Urteilen Sie selbst. 
ADAPTOMANN-INSTITUT 

Betrifft: Auftrag Worthington 

An: Agent James Warwick 


(1) Sie werden die Billigung der Männer Worthingtons auf 
die übliche Art und Weise erwerben. 


(2) Sie werden die Billigung der Frauen Worthingtons auf 
die übliche Weise erwerben. 


(3) Unter keinen Umständen ist dem Agenten gestattet, 
das Mädchen zu heiraten, da dies in einem neuen 
Territorium Feindseligkeiten zur Folge hat. 


(4) Als letzter Ausweg hat sich, das Fallenlassen des Rings 
als nützlich erwiesen. 


(5) Nach Erledigung Ihres Auftrags verlassen Sie 
Worthington, um Ihren nächsten Auftrag in Oregon in, 
Angriff zu nehmen. Halten Sie sich nach dem Fallenlassen 
des Rings nicht unnötig auf, da der Eindruck, wie er weinend 
das Kirchenschiff entlanggeht, der beste ist, den ein Agent 
hinterlassen kann. Er ist durch nichts zu verbessern. Viel 
Glück! 


Ich weiß nicht, ob Jimmy diesen Zettel wirklich vergessen 
hat. 


Oder ob er der Meinung war, daß man einem armen 
geplagten und verwirrten Personalchef wenigstens einen Teil 
der Kopfschmerzen ersparen sollte, die einem die abwegigen 
Motive und gewundenen Denkpfade der beiden Rassen der 
Menschen und Adaptos manchmal bereiten können. 


EIN START INS LEBEN 


(A START IN LIFE) 


ARTHUR SELLINGS 


(Illustriert von SENTZ) 


Was für ein Problem für einen Roboter - alles zu wissen; 
nur das eine nicht: wann es an der Zeit ist, dieses Wissen 
weiterzugeben. 


»DER Hund sitzt auf der Matte«, sagte Em. 

»Aber was ist ein Hund?« fragte Paul. 

»Nun, hier ist ein Hund. Schau dir seinen lustigen 
Schwanz an.« 


Aber Paul schob nur schmollend das Buch von sich. »Ich 
will einen Hund haben. Einen richtigen Hund, den ich am 
Schwanz ziehen kann.« 


»Hunde sind nicht dazu da, daß man sie am Schwanz 
zieht«, sagte Em. »Also, jetzt versuch einmal - der Hund 
sitzt auf der...« 

»Hund, Hund, HUND!« brüllte er und stampfte zornig mit 
seinen, kurzen Beinen auf den Boden. 


Em zögerte und wandte sich dann wieder ihrer Aufgabe 
zu. »Also weiter. Der Hund sitzt auf der Matte. M-A-T-T-E. Und 
hier ist eine Matte.« Sie hielt sie hoch. 


Paul rümpfte verächtlich die Nase und sagte mit der 
unbeantwortbaren Logik eines Kindes: »Woher weißt du 


denn, wozu ein Hund da ist und wozu er nicht da ist, wenn 
wir keinen Hund haben?« 


Wäre Em ein Mensch gewesen, so hätte sie 
höchstwahrscheinlich jetzt geseufzt. Aber so überlegte sie 
nur, ob die Frage des Knaben gut oder schlecht war. Sie war 
gut, weil sie Urteilskraft verriet; schlecht, weil sie den 
Unterricht störte. Helen war da anders. Sie hörte still zu und 
wiederholte brav alle Wör 


ter. Em war sich allerdings nie ganz sicher, ob sie sie auch 
verstand. 


»Warum kann ich nicht einen richtigen Hund haben, Em?« 
sagte Paul. »Der Junge in dem Buch hat einen Hund. Warum 
kann ich keinen Hund haben, einen richtigen lebendigen 
Hund, nicht bloß einen in einem Buch? Einen lebendigen 
Hund, so lebendig wie wir?« 


IN dem Gewebe von Ems Gehirn bildeten sich 
verschiedene Gedanken. Der eine war der, daß sie selbst 
nicht wirklich, lebendig war - nicht wirklich. Und dieser 
Gedanke brachte etwas mit sich, das ein Mensch vielleicht 
Schmerz genannt hätte. Es war natürlich kein richtiger 
Schmerz, denn ein Roboter konnte ja keinen Schmerz 
verspüren. Ein anderer Gedanke war der, daß es schon 
schlimm genug war, so wie es war: ihnen aus Büchern lehren 
zu müssen, die andere Kinder in Verhältnissen zeigten, von 
denen sie selbst nicht das geringste wußten, nie wissen 
würden; ihren Fragen ausweichen zu müssen, sie 
hinzuhalten, sie zu vertrösten. 


»In der Geschichte, die Jot mir gestern zur Schlafenszeit 
vorlas, haben die Leute sich in einem Laden einen Hund 
gekauft. Warum können wir uns nicht in einem Laden einen 
Hund kaufen?« Er hob sein kleines Gesicht zu ihr empor und 
fügte mit einer kleinen, weinerlichen Stimme hinzu: »Und 
wie kauft man überhaupt?« 


Wirklich, dachte Em, sie mußte mit Jot reden und ihm 
sagen, in Zukunft bei der Auswahl seiner Geschichten ein 
bißchen vorsichtiger zu sein. Er war viel zu gutmütig, zu 
bequem. 


»Wie macht man das: Kaufen?« wiederholte Paul und zog 
sie an ihrem metallenen Kniegelenk. 


»Nun ja, es bedeutet, wenn man etwas hingibt, um etwas 
anderes dafür zu bekommen. So wie... «, sie stockte. Doch, 
es bedeutete wirklich, etwas hinzugeben, um etwas anderes 
dafür zu bekommen. Sie hatte gehört, wie die Erwachsenen 
es erwähnten - damals, als es noch Erwachsene gab. Sie 
hatten darüber ihre Späße gemacht, so wie Menschen eben 
Späße machen, denn hier hatte kaufen und - wie hieß es 
doch? - verkaufen seinen Sinn verloren. 


»Es ist nicht von Belang«, sagte sie. 

»Was ist von Belang?« 

»Daß du deine Aufgaben lernst.« 

»Nein, ich meine, was heißt das - von Belang?« 


»Wenn du deine Aufgaben lernst, dann lernst du auch, was 
von Belang bedeutet.« Während sie es noch sagte, wurde ihr 
klar, daß diese Erklärung nicht sehr überzeugend klang, 
besonders einem Sechsjährigen gegenüber. Darum fügte sie 
hastig hinzu: »Du lernst dann, was alle die langen Wörter 
bedeuten, und dann kannst du alle die Bücher lesen, die wir 
haben. 

Alle die dicken Bücher mit den langen Wörtern darin.« 

Zu ihrer Überraschung strahlten seine Augen nicht auf wie 
sonst, wenn sie die großen dicken Bücher erwähnte. 

»Es sind alles Lügen«, platzte er heraus. »Ich will 
überhaupt nichts mehr lernen. Es sind alles Lügen über 
Sachen, die es gar nicht gibt. Es gibt gar keine Hunde und 
Baume und - und....« 


Er brach in bittere Tränen aus. 


»Nicht Baume - Bäume«, sagte Em und verwünschte sich 
im nächsten Augenblick. Als ob es darauf ankam, wo es doch 
nur sie vier gab und keine Menschenseele sonst. Sie streckte 
eine Hand aus, um ihn tröstend zu streicheln, aber er 
schüttelte sie ab. 


»Nun wein doch nicht mehrs, sagte sie und versuchte 
dabei ihrer Stimme einen sanften Ton zu geben, so wie sie es 
bei Menschen gehört hatte; versuchte sanft und tröstend 
und gütig zu sprechen, und wußte doch, daß ihr das nie 
gelingen würde. »Aber Bäume haben wir immerhin.« 


Er schaute auf. Sein Gesicht war gerötet, und seine Augen 
blickten entrüstet. »Das sind keine Bäume, gab er ihr heftig 
zurück. »Das sind nur ein paar alte Büsche. Auf richtige 
Bäume kann man klettern.« 


»Ich dachte, du hast eben gesagt, das wären Lügen, was 
über die Bäume in den Büchern steht?« sagte sie. Diesmal 
gelang es ihr, ihre Stimme zu einem Flüstern zu dämpfen, 
woran er merken sollte - so hoffte sie jedenfalls - daß ihre 
Worte nur scherzhaft gemeint waren. 


Aber er brach in neue Tränen aus. 


ES gibt Bäumex, behauptete sie hartnäckig. »Wenigstens 
hat es Bäume gegeben, und es wird sie auch wieder geben.« 
Sie wollte lieber nicht daran denken, wie gering die 
Wahrscheinlichkeit dafür war. »Ich habe sie mit meinen 
eigenen Augen gesehen. Du glaubst doch deiner Em, oder?« 
Sie streckte von neuem ihre Hand aus, und diesmal wich er 
nicht von ihr zurück. Voller Verzweiflung warf er sich in ihren 
kalten metallenen Schoß. 


»Oh, Em«, schluchzte er. »Oh, Em!« Aber seine Tränen 
waren jetzt nicht mehr die Tränen des Zornes und der 
Einsamkeit, sondern die der Verbundenheit durch einen 
gemeinsamen Verlust, so daß Em ebenfalls hätte weinen 
mögen, wäre sie ein Mensch gewesen. 


Statt dessen strich sie mit plumpen, steifen Fingern durch 
sein feuchtes Haar und sagte: »Ruhig, ruhig«, aber diesmal 
viel zu laut und zu maschinenhaft, und deshalb schwieg sie 
und bettete ihn in ihre Arme und wiegte ihn hin und her, bis 
seine Tränen versiegten. 


Sie wiegte ihn noch immer, als Jot mit Helen aus den 
Gärten zurückkam. 


Helen kam durch die Tür gestürmt und schrie aufgeregt: 
»Schaut, was ich habe. Eine Blume! Eine richtige Blume!« 


»Ssch!« flüsterte Em wie ein Ventil, das Dampf abläßt. 


»Oh«, sagte Helen, »Kann ich ihn nicht aufwecken, damit 
er meine Blume sehen kann?« Sie hielt die Blüte, die eine 
kränklich gelbe Farbe hatte, vor ihr Gesicht und 
schnupperte. 


»Nein«, sagte Em. »Er ist müde. Ich hätte ihm keine 
Extrastunde geben sollen.« Sie wandte sich an Jot, »Was ist 
das für eine Blume?« 


»Sie ist einfach gewachsen, Em«, sagte Jot. »Ich fand sie in 
den Pflanzenbeeten.« 


»Jot, ist das die Wahrheit?« 


Es war nicht das Gewissen, das Jot den Kopf schütteln ließ, 
sondern das Wissen, daß Em die Wahrheit wußte. »Ich - ich 
hat ein paar Samen eingepflanzt. Eines der Samensäckchen 
im Lagerraum war geplatzt, und ich fand die Samen auf dem 
Fußboden liegen. Es wird ihnen schon keinen Schaden tun, 
Em.« 


»Ich dachte, wir wären uns einig, daß alle diese Sachen 
nicht berührt werden dürfen. Wir wissen nicht, was alles 
passieren kann.« 


»Mach dir darüber keine Sorgen, Em. Ich habe erst alles in 
einem Buch nachgelesen, bevor ich sie eingepflanzt habe. 
Ich dachte, die Kinder würden eine kleine Freude verdienen. 
Sie haben so wenig...« 


»Meinst du nicht, daß es Zeit wäre, die Kinder ins Bett zu 
bringen?« sagte Em warnend. Sie bemerkte, daß Helen die 
armselige kleine Blume hinter ihrem Rücken versteckt hatte. 


»Schon, schon«, sagte Jot. »Aber wegen dieser Samen, Em. 
Ich dachte, wir könnten vielleicht... « 


Er stockte. Keiner der Roboter besaß so etwas wie 
Gesichtsmuskeln, mit deren Hilfe er auch etwas ohne Worte 
andeuten konnte, aber die Art und Weise, in der Em ihn jetzt 
anschaute - den Kopf gesenkt, glitzernde Augen starr auf 
ihn gerichtet - genügte völlig, um ihn zum Schweigen zu 
bringen. 


»Na schön, Em. Gib mir den Jungen. Komm mit, Helen. 
Schlafenszeit.« 


Aber Helen rührte sich nicht. Sie blickte Em an. »Ich darf 
doch die Blume behalten, nicht wahr, Em?« 


»Natürlich, Helen«, sagte Em nach nur einem kurzen 
Augenblick des Zögerns. Wenn überhaupt, dann war das 
Unglück schon geschehen. »Ich werde ein Glas mit Wasser 
füllen, und du kannst sie neben dein Bett stellen. Was 
meinst du?« 


»Oh, danke, Em, danke!« Sie sprang auf sie zu und 
umarmte sie. Em hob sie behutsam hoch, aber hielt sie mit 
ausgestreckten Armen von sich. Andernfalls, das wußte sie, 
hätte das Kind ihr einen Kuß zu geben versucht, denn sie 
war impulsiver, überschwenglicher veranlagt als der Junge. 
Und der Gedanke, daß sie das einzige war, was das Kind an 
Stelle einer Mutter küssen konnte - nur kaltes hartes Metall - 
führte ihr mehr denn je ihre Unzulänglichkeit vor Augen. 
Und ob nun von ihr ein solches Gefühl erwartet wurde oder 
nicht - sie hatte es jedenfalls, und viel zu oft. 


Als sie Helen wieder absetzte, bemerkte Em den 
enttäuschten Ausdruck, der immer in ihre Augen kam, wenn 
sie ihre kindliche Überschwenglichkeit dämpfen mußte. 
Doch der Blick, den sie Em zuwarf, bevor sie sich umwandte, 


um Jot in den Schlafraum zu folgen, war ein wenig anders 
als jeder andere, den Em früher an ihr beobachtet hatte. 


EM stand da und schaute ihr nach. Tatsächlich schaute sie 
ihr immer noch nach und stand immer noch so da in der 
gleichen schwerfälligen maschinenhaften Haltung, als Jot 
zurückkam. Als er sich hinsetzte, nahm auch sie in einem 
Stuhle ihm gegenüber Platz. Sitzen war eine Angewohnheit, 
die beide vor langer Zeit von den Menschen übernommen 
und auch beibehalten hatten, nachdem die Menschen 
gestorben waren. 


Jot bewegte sich. »Helen wollte heute keine Geschichte 
hören«, sagte er. 


»So«, sagte sie. Ein langes Schweigen trat ein. 


»Em«, sagte er schließlich. »Du bist mir doch nicht 
wirklich böse, oder? Wegen der Blumen, meine ich.« 


»Ich meine, du bist ein Dummkopf, das ist alles«, sagte sie. 
»Wir können es uns nicht leisten, ein solches Risiko 
einzugehen. Bazillen, Sporen - wir können einfach nicht 
wissen, was das für Folgen haben kann.« 


»Aber wir haben sie doch gegen alles geimpft. Hast du das 
vergessen, Em? Hab ich sie nicht gehalten, während du sie 
geimpft hast?« 


»Oh, hör auf damit«, sagte sie ärgerlich. Natürlich hatte 
sie das nicht vergessen. Wie konnte sie das? Wie konnte sie 
jene ersten Jahre vergessen, in denen es so viele Dinge 
gegeben hätte, die einige letzte eilig gegebene 
Instruktionen ihr aufgebürdet hatten und die sie nicht 
vergessen durfte. Wie man Babies zu wickeln und zu baden 
hat mit Händen, die niemals für eine solche Arbeit gedacht 
gewesen waren. \Wie man sie durch alle Kinderkrankheiten 
bringt, die trotz aller Impfungen kamen. Wie man ihnen 
Dinge beibringt, die man selbst nie gelernt hat, weil sie 
entweder nicht notwendig oder eingebaut waren. 


Ein Nervenzusammenbruch ist für einen Roboter 
unmöglich, denn das Nervensystem eines Roboters ist nicht 
wie das eines Menschen. Aber ein menschliches Baby 
aufzuziehen, das war eine fast hoffnungslose Aufgabe für 
einen Roboter, dachte Em. Und wenn auch ein 
Nervenzusammenbruch ausgeschlossen war, so gab es doch 
andere Möglichkeiten. Eine Vorstellung besonders verfolgte 
sie und ängstigte sie - das phantastische Schreckensbild 
ihrer selbst, wie sie unter der Anspannung explodierte, wie 
Räder und Federn und synthetische Gehirnzellen in alle 
Richtungen auseinanderflogen. 


DAS war das Bild, das jetzt wieder vor ihren Augen stand 
und sie quälte und ängstigte. 


Mit Jot war es eine andere Sache. Sie betrachtete ihn, Wie 
er so dasaß - still und gedrückt nach ihrer scharfen 
Zurechtweisung. Ihre Gedanken wanderten zurück zu jenen 
ersten Tagen, den allerersten Tagen, bevor diese große 
Bürde der Verantwortung auf ihre Schultern gelegt worden 
war. 


Wie sorglos hatten sie damals alle gelebt! Die Art und 
Weise zum Beispiel, wie die Menschen sie und Jot wie Mann 
und Frau behandelten. Es war nur ein Zufall, daß die 
Vorsilbe von Jots Seriennummer ein Männername sein 
konnte und die ihre der einer Frau. Da er ein älteres Modell 
war - was die alphabetische Reihenfolge erklärte - war er 
ungelenker, massiver, untersetzter, während sie 
wohlgeformter, kleiner, beweglicher war. Auch mit einer 
zarteren Stimme ausgestattet. Aber daneben besaß sie auch 
einen schneller funktionierenden Verstand, ein sanfteres 
Wesen und ganz gewiß die größere Veranlagung, sich 
Sorgen zu machen. Es war er gewesen, der an den Spaßen 
der Männer teilgenommen und ungelenke Tänze aufgeführt 
hatte, um jedermann aufzumuntern, wenn sich die 
Stimmung einmal auf einem Tiefpunkt befand. Inzwischen 


hatte sie Kochen gelernt, obwohl das nicht mehr zu ihrem 
Aufgabenbereich gehörte als Tanzen zu dem seinen. 


ANGEREGT durch das menschliche Beispiel hatten sie im 
Laufe der Zeit die Stellung von Mann und Frau angenommen 
- er brüstete sich manchmal, älter und erfahrener zu sein, 
sie wies dann listig darauf hin, daß das ihn nicht 
notwendigerweise auch klüger machen würde. Er hatte - seit 
dem Tode des letzten erwachsenen Menschen - mehr daran 
gedacht, die Kinder glücklich zu machen - sie dagegen, Paul 
und Helen vor Schaden zu bewahren. 


Und wie eine Frau, die genau weiß, daß sie intelligenter ist 
als ihr Mann, versuchte sie diese Intelligenz dazu zu 
benutzen, indem sie ihm gegenüber nicht allzu offen 
demonstrierte. Aber jetzt glaubte sie, daß sie sprechen 
mußte. 


»Wenn ihnen jemals etwas widerfährt, dann sind wir allein. 
Ich glaube nicht, daß du dir richtig klar darüber bist, wie 
empfindlich und verletzbar Menschenkinder sind!« 


»Natürlich bin ich mir klar darüber, Em.« 


»Und nicht nur körperlich«, fuhr sie unbeirrt fort, als hätte 
sie seinen Einwurf gar nicht gehört. »Du mußt bei der 
Auswahl der Geschichten, die du ihnen vorliest, mehr 
vorsichtig sein.« 


»Was hab ich denn nun schon wieder getan?« 


»Lies ihnen keine Geschichten vor von Kindern, die 
Sachen besitzen, die sie niemals selbst haben können. Bleib 
bei Märchen.« 


»Aber es gibt nicht so viele Märchen. Und sie kennen sie 
inzwischen alle auswendig. Aber auch so, die Menschen 
würden bestimmt nicht diese Bücher für ihre Kinder 
mitgenommen haben, wenn sie schädlich wären, oder?« 


»Oh, oh, oh! Manchmal frage ich mich, ob auch nur ein 
Fünkchen Verstand in deinem großen Quadratschädel ist. 


Siehst du denn nicht ein, daß das nichts ausmachen würde, 
wenn sie ihre eigenen Väter und Mütter hätten, die ihnen 
diese Geschichten erzählen?« 


»Natürlich sehe ich das ein. Ich habe nur nicht gedacht, 
daß... « 


»Nun, dann denke!« sagte sie scharf. 


Er senkte den Blick. »Ich denke gerade«, sagte er nach 
einer Pause. Dann schaute er auf und sagte: »Ich denke zum 
Beispiel, daß in nicht allzu langer Zeit wir es ihnen sagen 
müssen. Die Wahrheit, meine ich.« 


»Warum sagst du das gerade jetzt?« fragte sie voll 
plötzlicher Furcht. 


»Ach, so Sachen, die sie manchmal sagen. Die Art und 
Weise, wie sie mich über die große Tür ausfragen, wie sie 
manchmal zu ihr hinschauen. Kleinigkeiten dieser Art.« 


»Ich weiß«, sagte Em schließlich, »aber ich fürchte mich. 
Ich fürchte mich davor, wie sie es aufnehmen werden, wie 
das Wissen sie verändern könnte.« 


Sie schwiegen beide lange Minuten. Dann sagte Jot: 
»Können wir nicht ein Märchen erfinden? Ein großes langes 
Märchen über das alles, so daß wir ihnen niemals die 
Wahrheit sagen brauchen?« 


Em legte ihre metallene Hand auf die seine. »Lieber Jot, 
kannst du selbst ein ganz kleines Märchen erfinden?« 


Er schüttelte dumpf seinen Kopf. 


»Und ich auch nicht«, sagte sie. »Und selbst wenn wir es 
könnten, dann würde es nicht viel nützen. Es wäre nur eine 
große Ausrede, statt der vielen kleinen, zu denen wir jetzt 
unsere Zuflucht nehmen. Und, wie dem auch sei, in zwei 
oder drei Jahren sind sie groß genug, um die große Tür 
alleine aufzubekommen. Und wir werden es nicht verhindern 
können. Bis dahin müssen sie Bescheid wissen. Sie sollten 
inzwischen soviel von den kleinen Wahrheiten erfahren, daß 


ihnen dann die große Wahrheit keinen zu mächtigen Schock 
versetzt.« 


»Na, ich für meinen Teil«, sagte Jot, »kann nicht einsehen, 
wie das sie darauf vorbereiten soll, wenn sie lernen müssen, 
daß Hund H-U-N-D geschrieben wird oder daß zwei Bolzen 
und zwei Bolzen vier Bolzen machen.« 


»Natürlich kannst du das nicht«, sagte sie, und ihr Ton 
wurde wieder schärfer. Weil sie wußte, daß er, in seiner 
einfachen direkten Art, der Wahrheit näher gekommen war, 
als sie zugeben mochte. »Es geht darum, ihren Verstand zu 
entwickeln, ihn zu disziplinieren, ihn vorzubereiten.« 


»Es war nur so ein Gedanke«, sagte Jot hastig. »Du weißt 
ja am besten, was für sie richtig ist, Em.« 


ABER auch Em mußte allmählich einsehen, daß man nicht 
die kleinen Wahrheiten lehren konnte, wenn man die ganze 
Zeit über der einen großen auswich. Denn die wachsende 
Verwirrung der Kinder lahmte ihren Lerneifer. 


Sie mühten sich immer noch mit den Aufgaben ab, die der 
Lehrplan eigentlich für Fünfjährige vorsah. In den langen 
Stunden, während die Kinder schliefen, studierte Em die 
Lehrhandbücher und versuchte sich selbst als Lehrer zu 
vervollkommnen, versuchte herauszufinden, wo sie Fehler 
begangen hatte. 


Der Verstand der Kinder war scharf genug. Die Zahl ihrer 
Fragen wurde nicht geringer. Aber sie wurden spitzfindiger, 
wurden überraschender gestellt, immer mit dem Versuch, 
durch das engmaschige Netz von Ausflüchten 
durchzubrechen, hinter dem ihre Lehrer die Wahrheit 
verbargen. Und es wurde Em immer klarer, daß jede neue 
Ausflucht einen Schritt rückwärts bedeutete. 


Sie versuchte ihre Fragen mit sinnlosen vielsilbigen 
Wörtern zu beantworten und ihnen, wenn sie eine Erklärung 
der Wörter verlangten, zu sagen, daß es keine einfachere 
Möglichkeit gab, die Antwort zu formulieren, und daß sie nur 


durch Lernen fähig sein würden, zu verstehen. Diesen Trick 

gab sie schnell wieder auf, denn es dauerte nicht lange, und 
sie vermochten ihn zu durchschauen. Sie konnte es an dem 
Ausdruck erkennen, der in ihre Gesichter kam - diesen jetzt 
vertrauten Blick verletzten Mißtrauens. 


Die Krisis kam, als Paul eine Frage stellte, der sie einfach 
nicht ausweichen konnte. Es war eine Frage, die früher oder 
später jedes Kind seiner Mutter stellt, aber Em wußte das 
nicht. Ihre Überraschung und Verlegenheit, als er sie 
plötzlich in der Mitte einer sich endlos dahinziehenden 
Rechenstunde fragte: „Em, wo komme ich her?«, war nicht 
von der Art, die eine schlecht-vorbereitete Mutter empfinden 
mochte. Aber es war trotzdem Verlegenheit. 


Ihr erster Impuls ging dahin, sich um die Antwort zu 
drücken, 





indem sie ihm sagen wollte, er solle nicht während des 
Unterrichts Fragen allgemeiner Natur stellen. Aber ein Blick 
in sein ängstliches kleines Gesicht genügte, um sie 
umzustimmen. 


Und sie war sich auch Helens Blick bewußt, der 
erwartungsvoll auf ihr ruhte. Ein halbes Lächeln lag um 
ihren Mund, doch der Rest ihres Gesichtes war gespannt, 
verstockt - und ja, anklagend. 


»Nun«, sagte sie. »Nun ja... «Jot stand daneben, und sie 
schaute ihn hilfesuchend an, obgleich sie wußte, daß er ihr 
nicht helfen konnte. Die ratlose Handbewegung, mit der er 
ihren fragenden Blick beantwortete, war völlig überflüssig. 


»Helen sagt«, fuhr Paul fort, »daß eine große Maschine uns 
gemacht hat. Sie sagt, daß sie sie manchmal klopfen hören 
kann. Sie sagt, wenn sie klopft, dann macht sie Babies.« 


Oh nein, dachte Em. Nicht das. Das war nicht recht. So 
etwas durften sie einfach nicht denken. Maschinen waren 
nicht die Meister. Maschinen wurden von Menschen 
gemacht. Eine Maschine konnte nie einen Menschen 
machen. Aber konnte man erwarten, daß sie etwas anderes 
dachten. War es nicht ganz natürlich, wenn sie keine 
anderen Menschen kannten, wenn zwei Maschinen ihr Leben 
kontrollierten? 


»Glaubst du das wirklich, Helen?« fragte sie. Aber Helen 
schlug nur wortlos die Augen nieder. 


»Und du, Paul, glaubst du das?« 
»Ich weiß nicht.« 
»Hast du jemals die Maschine gehört, Paul?« 


Helen mischte sich ein. »Ich hör' sie nicht, ich fühl' sie. Ich 
fühl' sie, wie sie klopf, klopf, klopf macht.« Sie brach 
unvermittelt ab und schaute wieder zu Boden. 


»Aber ihr beiden wißt doch, daß es nur die Maschinen 
sind, die uns unsere Luft und das Licht und alles andere 
geben. Sie sind ganz tief unten vergraben. Sie arbeiten und 
arbeiten wie alle guten Maschinen.« 


»Dann, wenn die Maschinen uns nicht gemacht haben«, 
sagte Paul, »wo sind wir dann hergekommen? 


Wir müssen doch von irgendwo gekommen sein? 
Irgendwo, wo es Bäume gibt und Hunde - und andere 
Jungen und Mädchen.« Seine piepsende kleine Stimme 
wurde lauter. »Warum dürfen wir nicht zu ihnen? Warum 
hältst du uns vor Ihnen eingesperrt?« »Was?« sagte sie 
erschrocken. Wie konnte sie ihnen die Wahrheit sagen, wenn 
es das war, was sie dachten? 


»Warum dürfen wir nie zu ihnen hin und mit ihnen in den 
Baumen spielen? Warum hältst du die ganze Zeit die große 
Tür zugesperrt?« Seine Augen füllten sich mit Tränen, aber 
er weinte nicht. Es war dieser Umstand, daß er nicht laut 
aufweinte, der Em mehr als alles andere zu einem Entschluß 
kommen ließ. 


»Ich werde es euch sagen«, sagte sie. Sie schaute Jot 
einen langen Augenblick an. Er nickte ihr zu, sehr langsam. 
Selbst Jot sah ein, daß sie nun die Wahrheit nicht länger 
verbergen konnten. 


DIE Augen der Kinder wurden groß. Sie schauten einander 
an und dann zurück auf Em. 


»Bevor ich anfange«, sagte sie, »müßt ihr mir versprechen, 
tapfer zu sein. Ihr werdet Dinge hören, die ihr nicht erwartet 
habt. Ihr wurdet beide von einer Mutter und einem Vater 
gemacht. Jot und ich sind nur hier, um dafür zu sorgen, daß 
ihr beide groß werdet und gesund bleibt und stark und klug 
werdet. Dein Vater und deine Mutter, Paul, und auch deine, 
Helen, sind tot. Einmal lebten hier zwanzig Leute, doch sie 
sind jetzt alle tot.« 


»Wir wissen, was das heißt, Em«, sagte Helen. »Nicht 
lebendig - wie die Matte und der Stuhl. Aber wo sind sie! 
Warum sind sie nicht hier, auch wenn sie tot sind?« 


Em sah mit einem Gefühl von Erleichterung, daß sie noch 
keine wirkliche Vorstellung vom Tode hatten. Vielleicht 
würde es doch nicht so schwierig sein. Das konnte ihnen 
alles später erklärt werden, wenn ihnen gesagt worden war, 
warum es so wichtig war, am Leben zu sein. Oder würden sie 
das noch für wichtig halten, nachdem sie berichtet hatte, 
was sie ihnen berichten mußte? 


»Weil die Toten nichts bei den Lebendigen zu suchen 
haben. Das heißt, außer in ihren Gedanken. Jot und ich 
denken oft an eure Eltern und an die anderen, die mit ihnen 
waren. Nicht wahr, Jot?« 


»Wie? Oh ja, ja.« 


»Weil sie auch uns gemacht haben«, fuhr Em fort. »Nun ja, 
nicht eure richtigen Vater und Mütter, aber andere kluge 
Leute genauso wie sie. Wir sind dankbar und glücklich, daß 
sie uns gemacht haben. Deshalb sind wir auch glücklich, 
daß wir für euch sorgen können. Und deshalb müßt ihr 
versuchen, genauso klug zu werden wie sie.« 


Die Kinder blickten erstaunt und verwirrt. 


»Du meinst«, piepste Paul, »damit wir dann auch Leute wie 
dich machen können?« 


»Nein, das meinte ich nicht«, sagte Em. »Ihr werdet 
andere machen müssen, Leute wie euch selbst.« 


„Aber das können wir doch nicht«, sagte Helen bestürzt. 
»Wir sind nicht klug genug.« 


»Ich glaube nicht«, sagte Em, »daß ihr dazu klug sein 
müßt, wenn die Zeit kommt. Doch es gibt noch andere 
Gründe, warum ihr klug sein müßt.« Sie stand auf und ging 
durch das Zimmer zu der großen Tür. »Kommt mit«, sagte 
sie. 


SIE standen einen Augenblick regungslos da und schauten 
ihrnach und glaubten ihren Augen nicht zu trauen. Dann 
rannten sie hinter ihr her, wobei sie aufgeregt 
durcheinanderriefen. 


»Em, nimm uns mit nach draußen!« 
»Dürfen wir auf die Bäume klettern, Em?« 
»Gibt es dort Läden, wo man kaufen kann?« 


Sie wandte sich um, eine Metallhand ruhte noch auf dem 
Riegel, und schaute zu ihnen herunter, wie sie aufgeregt um 
ihre Beine zappelten. 


»Dort draußen gibt es keine Bäume - und auch keine 
Läden.« 


Sie starrten empor zu ihr in plötzlicher Enttäuschung. Sie 
standen da wie gelähmt. 


»Dann - dann sind es alles Lügen in den Büchern?« sagte 
Paul langsam. 


»Nein, es sind keine Lügen. Es ist nur, daß wir sie jetzt 
nicht haben können. Sie liegen in der Vergangenheit.« 


»Du meinst, wie die Märchen. Es war einmal. Alles: es war 
einmal?« 


Und Helen sagte: »Es ist gar nichts da?« 


Em blickte Jot an, während sie langsam sagte: »Ich sagte 
euch ja, ihr würdet Dinge hören, die ihr nicht erwartet habt. 
Wollen wir lieber umkehren?« 


Sie schaute von einem zum andern. Sie hatte erwartet, 
daß sie Angst haben würden. Aber sie hatte den Einfluß 
unterschätzt, den das Leben in einem engen, begrenzten 
Raum auf sie ausgeübt hatte. Ihre Begierde, ihn nun am 
Ende doch verlassen zu können, war größer als alle Furcht. 


»Nein, Em, bitte nicht«, sagte Paul. 


»Nein, bitte nicht, Em«, sagte Helen. Während sie den 
Riegel zurückschob, hatte sie das gleiche Gefühl wie 


damals, als die letzten Menschen gestorben waren. Das 
Gefühl der Unzulänglichkeit. Das beunruhigende Wissen, 
daß, wenn man mit toten Gegenständen operierte, zwei und 
zwei vier macht und nichts anderes, aber daß bei Menschen, 
selbst bei kleinen Menschen - ganz besonders bei kleinen 
Menschen - die Antwort grundlegend verschieden ausfallen 
könnte. 


Sie drückte die Tür auf. Schwach beleuchtete Korridore 
lagen vor ihnen. 

»Ohl« riefen sie, und es klang enttäuscht. 

»Kommt«, sagte sie schnell. Sie nahm ihre Hände. Dann 
bemerkte sie, daß Jot nicht mit ihnen zur Tür gekommen war. 
Er war verlegen zurückgeblieben. »Kommst du nicht mit, 
Jot?« 

»Oh, doch, doch«, sagte er und stampfte hinter ihnen her. 

»Keine Dummheiten jetzt«, sagte sie zu den Kindern. 
»Laßt meine Hände nicht los.« 


Während sie den Korridor hinunterschritten, sagte Helen: 
»Ich fühl' es.« 
»Jetzt fühl' ich es auch«, sagte Paul. 


Das feine Vibrieren der Maschinen wurde stärker. Sie 
gingen ein paar Stufen hinab. »Jetzt kann ich es hören«, 
sagte Helen. 


»Und jetzt könnt ihr sie sehen«, sagte Em, als sie um die 
Ecke bogen. 


UND dort standen die Maschinen, die großen Maschinen, 
und surrten und surrten, und kleine Lichter huschten 
flackernd über die Schalttafeln hin und her. 


»Oooh!« hauchte der Knabe. »Schau nur, wie das große 
Rad sich dreht.« 


»Das ist das Rad, das uns mit Luft versorgt«, sagte Em. 


Paul tat einen tiefen Atemzug. »Hier riecht es aber 
komisch.« 


»Das ist Ozon«, sagte Em. 
»Was ist Ozon?« 


»Ich weiß es nicht genau«, sagte Em. »Es ist eine 
besondere Art von Luft. Es ist alles in den Büchern erklärt. 
All das, wie man die Maschinen anhält und wie man sie 
wieder anläßt und wie man sie schneller laufen lassen kann. 
Ihr solltet sie sehen, wenn sie richtig schnell laufen. Jetzt 
gehen sie nur langsam. Aber, mein Gott, wenn sie richtig 
schnell laufen, das ist einfach wundervoll.« 


»Warum, was tun sie dann, Em?« 


Es würde alles gut werden, dachte Em. Sie würden 
verstehen, weil sie jetzt verstehen wollten.»Kommt mit«, 
sagte sie, »und ich werd es euch zeigen.« Sie führte sie in 
den Kontrollraum. Aber dort angekommen, fühlte sie, wie 
ihre Zweifel wiederkehrten. Ihre Hand zögerte auf dem 
Schalter. Und dann, weil sie wußte, daß jetzt kein Zurück 
mehr möglich war, legte sie ihn um. 


Die Kinder keuchten und wichen angstvoll einen Schritt 
zurück. Sie stolperten. Em legte ihre Hände auf ihre 
Schultern. »Keine Angst, es ist schon alles gut«, sagte sie. 


Der Schirm schien sich über und unter ihnen und rings um 
sie herum zu wölben. Es war, als ständen sie inmitten des 
schlagenden Herzens des Universums. Aber da die Kinder 
keinen Begriff von dem Wort Universum besaßen, denn 
dieses war das erste Mal, daß sie jemals die Sterne gesehen 
hatten, war es für sie, als schwebten sie inmitten eines 
großen Traumes, eines großen und wundervollen Traums. 

Es war Paul, der nach einer langen Zeit das Schweigen 
brach. Und dann flüsterte er auch nur ein einziges Wort, 
»Sterne«, und das Wort war nicht an Helen gerichtet oder 


Em oder Jot - oder nicht einmal an sich selbst. Es war an sie 
gerichtet, die Sterne selbst. 


»Es sind Diamanten«, sagte Helen. »Wie in der Geschichte. 
Diamanten und Rubine und Smaragde. Streck' deine Hand 
aus, Em, und hol' mir einen, damit ich ihn in meiner Hand 
halten kann.« 


»Das kann ich nicht«, sagte Em. »Wie weit, glaubt ihr, sind 
sie weg?« und sagte sich, noch während sie die Worte 
sprach, daß für sie die Frage bedeutungslos sein mußte. 


Aber Helen war zu aufgeregt, um darauf zu achten. 
»Schaut doch«, sagte sie. »Schaut dort die große Wolke an.« 


In den unendlich klaren Tiefen des unendlich großen 
Weltenraums sah sie aus wie eine Wolke. Und für ein Kind, 
das niemals die Himmel der Erde gesehen hatte, konnte es 
auch nichts anderes sein als eine Wolke. Aber der Lehrer in 
Em konnte sich nicht verkneifen zu sagen: »Das ist ein 
Nebel.« 


Doch Helen hörte ihr nicht zu. Sie tanzte hin und her und 
klatschte dabei in ihre Hände. »Das ist meine Wolke. Ich 
werde ihr einen wunderschönen Namen geben. Und du, 
Paul, was möchtest du haben? Möchtest du den großen 
blauen Stern und den roten Stern haben?« 


Aber Paul hatte dem Schirm verwirrt den Rücken gedreht. 
»Was ist denn, Paul?« fragte Em. 

»Ich denke nur nach«, sagte er. 

»Du denkst nur nach, über was?« 


»Warum ihr das alles die ganze Zeit vor uns versteckt 
habt.« 


»Weil ... « Em stockte. »Weil ich nicht wußte, ob ihr dafür 
schon bereit wäret.« 


»Bereit?« sagte er, und obwohl seine Zunge eine Frage 
formulierte, war seine Stimme doch seltsam zuversichtlich. 


»Aber warum denn nicht?« Auch Helen hatte sich jetzt 
umgewandt und schaute Em fragend an. 


DU lieber Himmel, dachte Em. Waren alle diese 
Vorsichtsmaßregeln vielleicht unnötig gewesen? Sie hatte 
nur, so gut sie konnte, ihre Instruktionen ausgeführt. Und 
ihre eigenen Überlegungen hatten ihr gesagt, daß es weise 
Instruktionen gewesen waren. Aber waren sie das wirklich 
gewesen? Vielleicht hatten sowohl sie wie ihre Eltern die 
Gefahren überschätzt. Vielleicht weil sie gewußt hatten, wie 
es war, auf dem festen Boden einer weiten Welt zu stehen, 
hatten sie sich nicht vorstellen können, daß es nicht 
dasselbe für Kinder wäre, die im Weltraum geboren worden 
waren. Aber nein, sagte sie sich. Noch wissen sie ja nicht 
alles. 


Und dann sagte sie es ihnen. 


Wie das hier das erste Sternenschiff war und für eine lange 
Zeit vermutlich auch das letzte, denn Sternenschiffe 
konnten nicht an jedem Tag der Woche hergestellt und in 
den Weltraum entsandt werden. Noch konnten Männer und 
Frauen so leicht gefunden werden, die freiwillig die langen 
Jahre der Reise auf sich nahmen - die Jahre einer Reise, an 
deren Ende möglicherweise keine Ankunft stand, auf der die 
Reisenden starben, bevor sie ihr Ziel erreichten, aber Kinder 
hatten, bevor sie starben, damit diese Kinder die Reise 
fortsetzen könnten. 


Und wie es zu dem großen Unglück kam. Wie sie zu früh 
gestorben waren. Wie die Krankheit die erste Generation 
dahingerafft hatte, bevor sie noch lange gefahren waren - 
aber auch wieder zu lange, um noch umkehren zu können. 
Wie unbekannte Strahlen einen unbekannten Virus 
erschaffen hatten, der alle Erwachsenen dahingerafft hatte, 
indem er ihr Nervensystem zersetzte. Wie diese Krankheit 
kurz vor der Geburt der beiden Kinder ausgebrochen war, 
und wie Em, so gut sie konnte, bei den Geburten 


mitgeholfen hatte, weil inzwischen nur noch einige wenige 
von der Besatzung übriggeblieben waren, und die, die noch 
lebten, schon die fürchterlichen Lähmungserscheinungen 
zeigten, die der Vorbote des Todes waren. 


Und dann waren die Mütter gestorben und alle anderen 
der Besatzung. Und sie waren gestorben, nicht ganz ohne 
Hoffnung jetzt. Nicht ganz. 


Mitten in ihrer Erzählung hielt Em einen Augenblick inne, 
denn sie wurde sich plötzlich bewußt, daß Worte wie Sterne 
und Sternenschiffe für die Kinder sinnlos sein mußten. So 
schweifte sie ab, um ihnen etwas von dem zu erzählen, was 
sie über das Universum wußte, über seine unendlich großen 
Tiefen und Entfernungen, und was für ein bewundernswertes 
Wagnis es bedeutete, sie zu überqueren. 


Sie erklärte, daß das der Grund war, warum sie und Jot auf 
sie so gut aufpassen mußten, warum sie und Jot ihnen das 
Lesen lehren mußten, damit sie die Bücher verstehen und 
später dann das große Wagnis zu einem glücklichen Ende 
führen könnten. 


Jot erzählte ihnen von dem ursprünglichen Zweck, für die 
die Roboter mitgenommen worden waren - nämlich, das 
Schiff unter den Bedingungen der Landung zu navigieren - 
und unter den schweren Bedingungen jenes ersten Starts 
von der Erde. Das und um alle jene Welten zu erforschen, 
die für Menschen zu schwierig waren zu erforschen. Aber sie 
konnten es nicht tun ohne Hilfe von Menschen, die planen 
und sie anleiten mußten. 


JOT schwieg. Auch Em wartete schweigend. Das alles auf 
einmal war zuviel von den Kindern verlangt. Sie konnten 
einfach nur warten. 


Paul sprach als erster, und seine Worte schienen seltsam 
beziehungslos zu sein. Er wandte sich an Em. »Dann braucht 
ihr nicht sterben - du und Jot?« 


»Natürlich nicht«, antwortete sie. »Wir sorgen für euch 
und dann für die Kinder, die ihr haben werdet. Und das tun 
wir und werden wir tun ohne Unterlaß wie alle guten 
Maschinen.« Jetzt konnte sie den Unterschied zwischen 
ihnen eingestehen. Es war besser so. 


»Ihr seid keine Maschinen«, sagte Helen bestimmt. »Ihr 
seid zu klug, um Maschinen zu sein.« 


»Nun, dann sind wir eben kluge Maschinen«, sagte Em, 
und dann, um sie wieder aufs Thema zurückzuführen: »Und 
das, seht ihr, ist der Grund, warum es hier keine Bäume oder 
Hunde oder andere Kinder gibt. Sie sind zu weit weg, wie die 
Sterne.« 


»Welcher von den Sternen ist die Erde?« fragte Paul. 


»Du kannst die Erde von hier aus nicht sehen«, sagte Em. 
»Sie ist viel zu weit weg. Außerdem, sie ist kein Stern. Sie ist 
ein Planet, der sich immer im Kreis um einen Stern dreht.« 


»Welcher Stern?« fragte Paul, und Em mußte sich 
eingestehen, daß sie es nicht wußte. 


»Ich werde in den Karten nachschauen«, sagte sie hastig 
und hoffte nur, daß sie sie auch richtig lesen konnte, »und 
dann werde ich ihn dir zeigen. Zufrieden?« 


»Konntet ihr das alles sehen«, sagte Helen, »dort auf der 
Erde?« 


»Oh, nein. Niemals so wie hier. Die Hälfte der Zeit konnte 
man es überhaupt nicht sehen, weil die Sonne zu hell war.« 


Paul sagte plötzlich aufgeregt: »Aber dann ist es nur sehr 
weit weg. Auf der Erde gibt es Bäume und Hunde und alle 
diese Dinge. Und - Kinder wie uns, die sie jeden Tag sehen. 
Ja, Em, in diesem Augenblick... « 


»Aber es gab dort auch andere Dinge«, sagte Em schnell. 
»Auch böse Dinge, die wir hier nicht haben, Gott sei Dank.« 


»Was für böse Dinge?« fragte Helen. »So wie schwindlig 
werden, weil sie sich immer im Kreise drehten.« 


»Nein«, sagte Em. »Davon ist noch keiner schwindlig 
geworden. Wir fahren augenblicklich mit einer großen 
Geschwindigkeit, aber wir werden nicht schwindlig, oder? 
Nein, aber glaubt eurer Em, es gab wirklich böse Dinge - 
eine ganze Menge.« Ein plötzlicher Gedanke kam ihr. »Sonst 
wären doch eure Eltern gewiß nicht von der Erde 
fortgeflogen, oder?« 


»Nein«, gab Paul zu, aber er schien nicht sehr überzeugt. 


ES war Jot - Jot, der die meiste Zeit aus Angst, etwas zu 
verderben, geschwiegen hatte -, der überraschend sagte: 
»Versteht ihr nicht. Sie hatten einfach keine Lust mehr, sich 
immer und immer wieder die ganze Zeit nur um denselben 
kleinen Stern zu drehen. Sie wurden nicht schwindlig, sie 
hatten bloß keine Lust mehr. Und sie wollten, daß ihre 
Kinder es besser haben würden. Sie wollten ihnen ein 
besseres Leben, geben, einen wirklich guten Start ins 
Leben.« 


Er schwieg so abrupt, wie er begonnen hatte. Er wandte 
sich ab, als fürchtete er, das Falsche gesagt zu haben. 


Em berührte seine eckige Schulter. Ein Blick auf die 
Gesichter der Kinder sagte ihr, das er das Richtige gesagt 
hatte, genau das Richtige. Jot wandte sich zurück, und Em 
nickte. Ihre Hand ruhte immer noch dankbar auf seiner 
Schulter. 


Paul sagte: »Und wenn wir zu einer neuen Welt kommen, 
gibt es dort Bäume und Hunde?« 


»Bäume vielleicht«, sagte Em. »Oder Hunde.« Sie hatte 
die Menschen über diese Dinge sprechen gehört. »Alles 
können wir dort finden. Alles, was wir uns nur vorstellen 
können.« 


Sie hatte ein plötzliches Schuldgefühl. War es recht, ihnen 
nicht auch den Rest zu sagen? 

»Wirklich alles?« sagte Paul. 

»Vielleicht sogar Riesen?« sagte Helen und blickte mit 
runden verwunderten Augen Em an. »Zauberer, ein 
Königsschloß?« 

»Ja«, sagte Em, »vielleicht all das und noch mehr. Nichts 
garantiert, wohlgemerkt, aber alles ist möglich. Alles, was 
ihr euch nur vorstellen könnt.« 

Und so fügte sie nicht hinzu, daß bis dahin noch 
einhundertundzwanzig Jahre vergehen würden. Das konnte 
später gesagt werden. 
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Man braucht gewöhnlich nur genau hinzusehen, um das 
zu finden, was man sucht - oder nicht sehen will. 





SAGEN Sie ihm«, kam Commander Lowndes' Stimme von 
dem großen Forschungsschiff, das auf der anderen Seite des 
Planeten lag, »sagen Sie ihm, daß wir ihn in unseren Karten 
offiziell als Hulmans Planeten führen werden. Ich denke, das 
wird ihn freuen.« 


Marder zögerte mit seiner Antwort. Durch die Sichtluke des 
kleinen Erkundungsbootes hinaus schweifte sein Blick über 
das riesige Tal vor ihm, auf das sich jetzt die Schatten 
herabzusenken begannen, über grüne und scharlachrote 
Sümpfe, über schimmernde dunkle Wasser, die sich auf 
gewundenen Pfaden hindurchschlängelten. Jenseits des 
Tales brandete eine gewaltige blaubewaldete Woge von 
Gebirgen empor, trug noch auf ihrem Kamm den 
Glorienschein der untergehenden Sonne. In einer 
Viertelstunde würde es vollkommen dunkel sein. Fast 
widerwillig wanderten seine Augen zu der greifbaren und 
doch in dieser heroischen Landschaft so fremden 
Wirklichkeit von Hulmans Haus, das sich in der Nähe erhob. 
Sein oberstes Stockwerk und sein Dach spiegelten sich in 
einem der zahlreichen kleinen sumpfigen Teiche. 


»Nein, ich glaube nicht, daß ihn das freuen würde«, sagte 
er. »Boyce erwähnte etwas Ähnliches bei unserem ersten 
Besuch heute. Hulman möchte, daß wir ihn statt dessen - 
ich buchstabiere - C-r-e-s-g-y-t-h nennen. Das ist die 
phonetische Schreibweise des Namens, den er von seinen 
Bewohnern erhalten hat.« 


»Auch gut«, sagte Commander Lowndes. »Wenn er es so 
wünscht.« Er erkundigte sich, ob Marder seinem früheren 
Bericht noch etwas hinzuzufügen hätte. 

»Im Augenblick nicht«, sagte Marder. »Ich melde mich 
wieder, wenn wir die Frau gesprochen haben.« 


»SEINE Ehefraus, korrigierte Lowndes pedantisch. »Ich bin 
wirklich froh, daß ausgerechnet Sie und Boyce auf Hulman 


gestoßen sind. Sie beide sind Männer, auf die Verlaß ist; auf 
Sie in erster Linie, Marder. Ich brauche wohl nicht sonderlich 
betonen, wie wichtig Hulmans zufällige Entdeckung der - 
wie es den Anschein hat - ersten menschlichen Rasse ist, die 
man jemals außerhalb der Erdsphäre hat finden können... « 
Er fuhr fort, die augenfällige Bedeutung dieser Tatsache in 
aller Ausführlichkeit hervorzuheben. »Boyce würde sich 
vielleicht versucht fühlen, die - ah, ersten diplomatischen 
Schritte zu hastig zurückzulegen«, schloß er seine 
Ausführungen. »Sie werden besonders vorsichtig sein und 
ihn etwas bremsen, nicht wahr, Marder?« 


»Ganz bestimmt«, versprach Marder. 


»Auf den zwei Kontinenten, die wir bis jetzt überprüft 
haben, konnten wir leider keinerlei Hinweise auf ehemalige 
oder gegenwärtige menschliche Bewohner finden. Es ist 
möglich, daß Hulmans Bekannte die einzigen Überlebenden 
sind. Wenn wir die Leute jetzt vor den Kopf stoßen, wird es 
möglicherweise nie mehr zu einer zweiten Kontaktaufnahme 
kommen - und innerhalb der nächsten hundert Jahre oder 
noch früher sind sie wahrscheinlich ausgestorben.« »Ich 
verstehe.« 


»Gut. Nun, jetzt - was ist mit diesen anderen Wesen? Was 
hatte Hulman über sie zu sagen?« 


»Während der zwanzig Jahre, die er in diesem Tal verbracht 
hat, ist es - seinen Worten nach - nur zu drei oder vier 
Begegnungen gekommen - ausgesprochen gewalttätigen 
Begegnungen - auf seiner Seite jedenfalls. Offenbar 
machten sie danach einen weiten Bogen um ihn. Er scheint 
ihnen gegenübers, fügte Marder nachdenklich hinzu, »einen 
fast psychopathischen Haß zu besitzen.« 


»Was mich nicht weiter überrascht.« Lowndes' Stimme 
schien einen Tadel zu enthalten und Marder daran erinnern 
zu wollen, daß Hulman während der letzten vierzig Jahre 
einer der großen, fast legendären Männer in der stellaren 


Forschung gewesen war. »Das Boot von Deems meldete 
gerade, daß sie vor wenigen Stunden ein paar Exemplare 
eingefangen haben und sie jetzt zurückbringen. Ihre 
Beschreibung stimmt mit der überein, die Hulman ihnen 
gegeben hat - ein wurmähnlicher, blauer Körper mit je 
einem Paar Armen und Beinen und einem Kopf. Außer 
Wasser scheinen sie eine Art Kleidung zu tragen, vermutlich, 
um Körperfeuchtigkeit zu konservieren.« 


Marder meinte, daß das wohl stimmen würde. 


»In sonstiger Hinsicht scheinen sie sich nur schwer 
einordnen zu lassen«, fuhr Lowndes fort. »Es hat den 
Anschein, daß früher einmal entlang der Meeresküsten und 
der größeren Binnenseen eine weitverbreitete primitive 
Zivilisation bestanden hat - ursprünglich werden sie wohl 
amphibienhafte Höhlenbauer gewesen sein. Aber alle die 
Höhlen, die wir untersucht haben, sind schon seit 
Jahrhunderten, verlassen - allermindestens -, was auf eine 
umfassende Wanderbewegung der Spezies ins Binnenland 
hindeutet. Die Meere und Seen lassen, fast jegliches Leben 
über der Planktonstufe vermissen.« 


»Nach Hulmans Meinung war es irgendwann zu einer 
plane-tenweiten Katastrophe gekommen«, sagte Marder. 
»Der Hunger hatte die Schlangen, wie er sie getauft hat, von 
den großen Seenketten ihrer ursprünglichen Heimat in die 
sumpfreichenTäler und Flußniederungen geführt, wobei sie 
die Überreste jener geheimnisvollen menschlichen Rasse vor 
sich hergetrieben und auf diese Weise das menschliche 
Siedlungsgebiet immer mehr eingeengt haben. Hulman 
hatte während der ersten Jahre seines Aufenthalts sechs der 
bläulichen, wurmähnlichen Geschöpfe getötet. Danach hatte 
sich keiner mehr hier in der Umgebung gezeigt. Aber bis 
jetzt war es ihm nicht möglich gewesen, den menschlichen 
Bewohnern des Planeten wirksamere Hilfe angedeihen zu 
lassen.« 


NACHDEM Lowndes das Gespräch beendet hatte, blieb 
Marder noch eine Weile in seinem Boot sitzen. Sein 
sorgenvoller nachdenklicher Blick ruhte auf dem weiten, 
sich immer mehr verdunkelnden Tal. Zweiundzwanzig lange 
Jahre - nach der Zerstörung seines Schiffes - hatte Hulman 
hier verbracht - getrennt von seinen Menschenbrüdern 
durch die Kluft vieler Lichtjahre, durch den schwarzen 
Abgrund des Weltraums, in der Gesellschaft einer Frau, die 
einer fremden, sterbenden Rasse angehörte. 


»Meine Frau!« hatte Hulman sie genannt, nicht 
herausfordernd, sondern voller Stolz, wenn er von ihr 
sprach. »Ich habe sie gleich von Anfang an Celia genannt, 
und der Name gefiel ihr.« 


Im Augenblick hielt sich diese Frau, die er Celia nannte, 
irgendwo in dem Schattenreich der Sümpfe versteckt, 
beobachtete Hulmans Haus, bis sie ihre Scheu vor den 
Besuchern aus dem Weltraum überwinden konnte. 


»Irgendwann in der Nacht wird sie schon kommen«, hatte 
Hulman lachend erklärt. »Ich laß die Türe auf. Ich werde erst 
mal allein mit ihr sprechen, um sie zu beruhigen, und dann 
können Sie sich mit ihr unterhalten. Bis dahin, warum 
schauen Sie sich nicht mal ihr Bild an?« 


Vor Jahren, als er noch ein Knabe war, hatte Marder zum 
ersten Mal Hulmans frühe Gemälde des Weltraums und 
fremder Planeten gesehen, und hatte - wie viele unzählige 
Tausende vor ihm und nach ihm - gespürt, wie seine 
Phantasie von der kosmischen Größe dieser Visionen des 
Universums gepackt wurde. 


In den ungefähr fünfzig Bildern, die er an jenem Tag in 
dem Blockhaus betrachtet hatte, schien diese visionäre 
Kraft, die einstmals den ganzen Weltraum umspannt hielt, 
etwas ins Alltägliche abgesunken zu sein. Entsprechend der 
räumlichen Begrenztheit, die das Tal, das ihn beherbergte, 
ihm aufzwang, schien auch Hulmans Phantasie plötzlich 


Grenzen zu kennen. Jedoch war eine charakteristische und 
außergewöhnliche Präzision in den verblüffend 
lebensechten Einzelheiten zurückgeblieben, besonders was 
die Darstellung der Menschen betraf, die er hier angetroffen 
hatte. 


Sie waren in der Tat schöne Geschöpfe; und doch erregten 
sie in Marder eine gewisse Abscheu, in der ein Gefühl von 
Furcht beigemischt war. In dem einen Gemälde jener Celia, 
die Hulman ihnen zeigte, war dieser Eindruck besonders zu 
spüren. Boyce allerdings schien davon nicht berührt zu 
werden, und nichts in Hulmans Wesen oder Worten gab ihm 
weitere Hinweise. 


Bevor er das Haus betrat, warf Marder noch einen letzten 
Blick von innerer Unruhe zurück zu den Sümpfen, die sich 
weiter unten ausbreiteten. Hulman hatte die Türen offen 
gelassen, aber nach zwanzig Jahren würde Hulman wohl 
wissen, ob ihm von dort Gefahr drohte oder nicht. Für den 
Besucher einer fremden Welt jedoch waren »es« und »sie« 
fast immer gegenwärtig in dem unbekannten Dunkel, das 
um ihn lauerte - Furcht vor Gefahren, die gewöhnlich nur in 
der Einbildung bestanden, doch manchmal sich auch als 
körperhaft erwiesen. Marder zog ein wenig den Mund schief 
und schalt sich einen Angsthasen. Dann trat er ins Haus. 


ER fand Hulman und Boyce in einem höhlenartigen Keller 
unter dem Haus. Der Raum war hell erleuchtet und zeigte 
vertraute Dinge: eine Kraftanlage, Vorratskammern, sogar 
einen hydroponischen Garten. Die zwei Männer standen 
neben der Öffnung eines tiefen Frischwasserbrunnens, die 
fast sechs Meter Durchmesser besaß und die linke Seite des 
Hauptkellers einnahm. 


»In dreißig Meter Tiefe beträgt die Temperatur kaum noch 
fünf Grad«, sagte Hulman gerade mit dem Stolz eines 
Hausbesitzers. Er war ein großer Mann, etwas beleibt 
geworden, mit einem eckig gestutzten braunen Bart, der nur 


wenige Spuren von Grau zeigte. »Die Idee stammt von 
Celias Leuten. Das Sumpfwasser ist nicht besonders gesund, 
aber der Brunnen zapft einen unterirdischen Fluß an, dessen 
Wasser so sauber ist, wie ich es nur wünschen...« Er 
erblickte Marder. »Neuigkeiten?« Der Ausdruck seines 
Gesichtes zeigte plötzlich Besorgnis. 


»Sie werden mit dem Schaff noch weiter auf der anderen 
Seite warten«, sagte Marder. »Eine Woche oder noch länger, 
wenn es nötig ist. Wir sollen in jeder Weise Ihre Ratschläge 
befolgen, wenn wir Kontakt mit den Cresgythiern 
aufnehmen.« 


»Gut!« Hulman schien offensichtlich erleichtert. »Wir 
können nichts unternehmen, bis Celia zurückkommt - und 
wir müssen dann sehr taktvoll zu Werke gehen. Aber ich bin 
überzeugt, daß es keine Woche dauern wird.« 


»Warum sind sie uns gegenüber so scheu ?« fragte Boyce. 


Ein Schatten huschte über Hulmans Gesicht. »Das liegt 
nicht an ihnen«, sagte er. »Es liegt an mir... oderan dem 
Eindruck, den ich ihnen von uns Menschen von der Erde 
vermittelt habe.« 


Oben im Wohnzimmer, nachdem sie es sich alle drei 
bequem gemacht hatten, erklärte er seine Worte näher. Er 
hatte Boyce und Marder zusammen ein Zimmer im oberen 
Stockwerk gegeben, das auf demselben Flur lag wie sein 
eigenes Zimmer und das seiner Frau. 


»Ich habe Celia nie eingehend über ihr Volk ausgefragt«s, 
sagte er. »Es ist irgendein starkes Tabu vorhanden, das sie 
davon abhält, davon zusprechen. Immer wenn ich sie früher 
nach Einzelheiten fragte, hatte ich fast den Eindruck, als ob 
ich damit einen Verstoß gegen die guten Sitten begänge. 
Aber ich weiß, daß sie Gewalttätigkeiten hassen, alles, was 
das Leben häßlich und unschön macht. Und, sehen Sie... « 


Als das Schiff über dem Tal abstürzte, war er der einzige 
Überlebende der ursprünglichen Besatzung von vier Mann. 


»Zwei Tage vorher war Banning wahnsinnig geworden und 
hatte Nichols und Dawson umgebracht«s, sagte er, und die 
Erinnerung an die lange vergangenen Ereignisse verzerrten 
sein Gesicht. Er machte eine Pause. »Und so tötete ich 
Banning, bevor er das Schiff völlig zerstören konnte.« Er 
schaute von einem zum andern. »Es ließ sich nicht 
vermeiden. Aber sie haben mich nie verstanden, Celias 
Volk.« 


»Wie haben sie es herausgefunden?« Marder bewegte sich 
unbehaglich. 


Hulman zuckte die Achseln. »Ich war ungefähr einen 
Monat lang bewußtlos und danach noch ein halbes Jahr 
völlig blind. Sie zogen mich aus dem Wrack und pflegten 
mich, aber sobald ich außer Gefahr war, verließen sie mich, 
und Celia war die einzige, die bei mir blieb. Sie und ich 
waren lange Wochen ganz allein, bevor ich mein Augenlicht 
wiedererlangte. Wie sie es herausgefunden haben? Sie sind 
in gewisser Hinsicht sehr sensibel, haben ein feines Gefühl 
für die Dinge. Und außerdem befanden sich ja noch die 
Leichen im Schiff. Sie - sie zogen sich vor mir zurück«, sagte 
er mit einer Grimasse, »sobald ich ihre Hilfe nicht länger 
mehr brauchte.« 


»Während dieser ganzen Jahre«, sagte Marder langsam, 
»haben Sie also nie ihr Vertrauen erwerben können?« 


Hulman starrte ihn einen Augenblick schweigend an und 
schien seine Worte abzuwägen. »Es ist nicht eine Frage von 
Vertrauen«, sagte er schließlich. »Es ist eine Frage von - 
nun, ich werde versuchen, es Ihnen klar zu machen! Ich 
hatte übrigens nichts dagegen, mit Celia allein zu sein.« Er 
lächelte plötzlich, fast jungenhaft. »Die anderen blieben in 
ihrem kleinen Pfahlbaudorf, das ein paar Kilometer weiter 
das Tal hinauf lag - jenseits der Sümpfe. Celia ging sie alle 
paar Tage einmal besuchen, aber sie brachte niemals einen 
von ihnen mit hierher. Ich nehme an, der Grund lag einfach 


darin, daß ich ein Fremder war. Ich dachte, sie würden es mit 
der Zeit schon überwinden. 


Celia schien glücklich genug zu sein, deshalb war es kein 
sehr dringendes Problem.« 


Er hielt einen Augenblick inne und runzelte die Stirn. 
»Eines Tages, als sie wieder einmal gegangen war, fiel mir 
der Feldstecher ein, den ich aus dem Schiff gerettet hatte, 
und ich holte ihn und stellte ihn auf das Dorf ein. Das war 
ein sehr komisches Erlebnis - ich habe bis jetzt noch keine 
einleuchtende Erklärung finden können. Einen kurzen 
Augenblick lang sah ich alles mit äußerster Schärfe. Kinder 
spielten am Wasser, und einige Erwachsene standen vor 
ihren Hütten. Und plötzlich verschwamm mir alles vor den 
Augen!« Hulman lachte rauh auf. »Können Sie sich das 
vorstellen? Sie wollten nicht, daß ich ihnen zusah. Deshalb 
nebelten sie sich sozusagen einfach ein.« 


»Eh?« Boyce zog die Stirne kraus. 


Marder saß ganz still. Er spürte, wie seine innere Unruhe 
sich verstärkte. 


Hulman lächelte schief. »Das ist alles, was ich Ihnen 
darüber sagen kann. Das Glas hatte eine Reichweite von 
sechs Kilometern und war völlig in Ordnung, aber in dem 
Augenblick, wo ich es auf das Dorf einstellte, verschwamm 
das Bild vor meinen Augen. Noch nie vorher bin ich mir so 
völlig - und erfolgreich - ausgeschmiert vorgekommen.« 


BOYCE lachte unbehaglich und blickte flüchtig zu Marder 
hinüber. Die ehrfürchtige Scheu, die er vor Hulman 
empfand, dieser legendären Gestalt, die auf so wunderbare 
Weise aus dem schwarzen Grab des Weltraums wieder 
auferstanden war, war immer noch groß; aber auch er, so 
dachte Marder, mußte jetzt wohl vage empfinden, daß hier 
etwas nicht stimmte. Nun, um so besser. Sie würden jetzt zu 
zweit sein, um nach irgendwelchen bösen Überraschungen 
Ausschau zu halten - wenn es dazu kommen sollte. 


»Ich gebe zu, daß diese Spiegelfechterei mich erboste«, 
sagte Hulman, »sobald ich erst mal meine Verblüffung und 
mein Erstaunen überwunden hatte. Am nächsten Tag sagte 
ich Celia, daß ich zum Dorf gehen würde. Sie erhob keine 
Einwände, aber sie folgte mir in einiger Entfernung - 
vermutlich um sicherzugehen, daß ich unterwegs nicht in 
irgendein Sumpfloch fallen und ertrinken würde. Der Weg 
zum Dorf ist eine ziemlich feuchte Angelegenheit. Endlich 
hatte ich die letzte Anhöhe erstiegen und stand ungefähr 
hundert Meter vor dem Dorf - auf der Landseite. Fast im 
gleichen Augenblick wußte ich, daß sie es verlassen hatten. 
Ich schaute mich ein bißchen um und sah, daß die Herdfeuer 
noch nicht einmal ganz erloschen waren. Aber niemand war 
geblieben, um mich zu begrüßen. Ich ging also wieder nach 
Hause, ziemlich beleidigt und vor den Kopf gestoßen - ich 
sprach bis zum nächsten Morgen nicht mal mit Celia ein 
einziges Wort.« 


Er lachte. »Nun, ich hab' es sehr schnell überwunden. Und 
dann beschloß ich, uns ein eigenes Haus zu bauen, viel 
größer und besser als das größte und beste Haus im Dorf. 
Diese Arbeit beschäftigte mich die nächsten Monate mehr 
als genug. Während dieser ganzen Zeit ignorierte ich meine 
Nachbarn so gründlich, wie sie mich ignoriert hatten.« 


Er bedachte seine Gäste mit einem kleinen beschämten 
Lächeln. »Aber, wissen Sie, ich habe es dann doch nicht 
durchgehalten. Eine seltsam glückliche und friedliche 
Atmosphäre hatte über diesem Dorf gelegen, auch wenn sie 
mir die kalte Schulter zeigten. Und der eine flüchtige Blick, 
den ich hatte auf sie werfen können, hatte mir gezeigt, daß 
sie, was ihr Aussehen betraf, die schönsten Menschen waren, 
die mir jemals begegnet sind. Eines Tages, als Celia nicht da 
war, suchte ich das Dorf ein zweites Mal auf - mit dem 
gleichen Ergebnis. Darum beschloß ich, mich nach einer 
weniger auf ihre Exklusivität bedachten Nachbarschaft 
umzusehen. 


Ich hatte das kleine Beiboot meines Schiffes wieder in 
Ordnung gebracht, so daß ich wenigstens starten und 
landen konnte, und ich kalkulierte, daß der gerettete 
Treibstoff mindestens für einen vierundzwanzigstündigen 
Flug ausreichen müßte. Celia stand da und schaute mir 
nach, als ich abflog. Ich flog über das Dorf weg, und ich 
konnte sie dort unten sehen. Wie gewöhnlich beachteten sie 
mich nicht. Dann flog ich fast achtzig Kilometer das Tal 
entlang, bevor ich auf die erste Siedlung der anderen stieß - 
der Schlangen.« 


MARDER erinnerte sich an etwas, was Lowndes erwähnt 
hatte. »Leben die Schlangen in Höhlen?« 


»Nein«, sagte Hulman voller Abscheu. »Das hat mich ja in 
die Irre geführt. Es war ein Pfahlbaudorf am Rande eines 
kleinen Sees, fast genauso wie das hier in der Nähe. Ich 
wasserte auf dem See, machte an einer der Hütten fest und 
kletterte die Leiter hoch. Und dann sah ich sie!« 


Er schüttelte sich. »Sie standen einfach so da, sehr ruhig, 
und starrten mir aus Türen und Fenstern entgegen. Was 
irgendwie alles schlimmer machte, das war, daß sie Kleider 
trugen - aber die Kleider bedeckten sie nicht ganz. Diese 
schlangenhaften weichen blauen Körper und diese 
starrenden Augen! Ich ging rückwärts wieder auf die Leiter 
zu und kletterte herunter, in der einen Hand meinen 
Revolver, für den Fall, daß sie plötzlich über mich herfallen 
würden. Aber die ganze Zeit über machten sie nicht die 
kleinste Bewegung.« 


Er hatte noch acht weitere Siedlungen der Schlangen 
gefunden - weiter unten im Tal, aber auch nicht die 
geringste Spur eines weiteren Stammes der schönen 
Humanoiden. Er kehrte um und verfolgte das Tal zurück in 
Richtung auf die Berge zu, und neben einem von einem 
Gletscher gespeisten Bergsee fand er ein kleines 
Pfahlbaudorf. Und wieder waren seine Bewohner Schlangen. 


»Ich wußte damals wirklich nicht, was ich davon halten 
sollte. Es bestand die Möglichkeit, daß mein Dorf eine Vorhut 
der Menschen in das Gebiet der Schlangen darstellte. Aber 
ich vermutete - selbst damals schon - daß gerade das 
Gegenteil der Fall war; daß es die Schlangen waren, die den 
Menschen das Land wegnahmen. Deshalb schwor ich mir, 
daß - solange ich leben würde jedenfalls - die Menschen 
diesen Teil des Tales in Ruhe und Frieden behalten sollten. 


Als ich zurückkam, sagte ich zu Celia - sie stand immer 
noch am gleichen Fleck, an dem ich sie zuletzt gesehen 
hatte, so als hätte sie ihn nie verlassen ..., Celia, ich muß mit 
deinem Volke reden. Gehe und sage ihnen, daß ich morgen 
noch einmal kommen werde und daß sie nicht weglaufen 
dürfen! Sie schaute mir eine lange Zeit schweigend in die 
Augen, und dann drehte sie sich um und schlug die 
Richtung auf das Dorf ein. Spät nachts kam sie zurück und 
kroch in meine Arme und sagte: ‚Sie haben mir versprochen, 
auf dich zu warten.' Am nächsten Morgen machte ich mich 
auf den Weg. Ich war voller Pläne. Die Schlangen wohnten 
schließlich in weit verstreuten Siedlungen. Die 
Dorfbewohner und ich konnten diese Siedlungen eine nach 
der anderen zerstören, bis wir das umliegende Land von 
ihnen gesäubert hätten. Das war die natürliche Lösung, 
oder? Ich wußte damals noch nicht, wie verschieden in 
gewisser Hinsicht Celias Volk von uns Menschen ist.« 


BOYCE fragte unbehaglich. »Und was geschah dann?« 


»Was dann geschah? Nun, ich langte oben auf dieser 
Anhöhe an, und da unter mir lag das Dorf. Diesmal sah ich, 
daß sie daheim geblieben waren. Dann, kaum fünf Meter 
vom Wege entfernt, sah ich zwei der Schlangen, die 
zwischen den Büschen standen. Die eine beobachtete mich, 
die andere behielt das Dorf im Auge. Jede trug eine Art 
plumpe Armbrust über der Schulter, und vom Dorf aus 
konnten sie nicht gesehen werden.« 


Er machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Ich schoß 
sie nieder, bevor sie sich von ihrem Erstaunen erholt hatten. 
Das war alles.« Er schaute erneut von dem einen Mann zum 
anderen. »Es war das Einfachste, was ich tun konnte, oder 
nicht?« 


Boyce nickte unsicher. Marder sagte nichts. 


Hulman beugte sich vor. »Aber von dem Standpunkt der 
Dorfbewohner aus war es das anscheinend nicht! Weil, als 
ich endlich die Schlangen erledigt hatte - eine davon war 
erst nach drei Schüssen hinüber - das Dorf wieder leer war. 
Als ich zurückkam, war ich direkt krank vor Enttäuschung. 
Und dann entdeckte ich, daß Celia verschwunden war! 


Das waren drei schlimme Tage. Aber sie kam zurück. Und 
an dem Morgen, an dem sie zurückkam, entdeckte ich, daß 
sie das Dorf über Nacht abgebrochen hatten und 
weitergezogen waren. Ich glaube, sie leben nicht weiter als 
fünfzehn oder zwanzig Kilometer von hier entfernt, aber ich 
habe nie wieder versucht, sie zu besuchen.« 


Boyce sagte verwirrt: »Aber ich verstehe nicht... « 


»Ich habe es auch nicht verstanden«, unterbrach ihn 
Hulman, »bis es eben zu spät war.« Er lachte wieder sein 
kurzes trockenes Lachen. Es lag, so dachte Marder, ein 
Unterton von unterdrückter Wut darin. »Sie lehnen es ab, 
ihre Feinde zu töten - sie sind dafür zu höflich! Und so 
drängen ihre Feinde sie immer weiter zurück und rauben 
ihnen das Land und ihre Existenz.« 


Die drei Männer schauten einander einen Augenblick 
schweigend an. Dann fragte Marder grübelnd: »Captain 
Hulman, was raten Sie, sollen wir in dieser Situation tun?« 


»Die Schlangen alle töten«, antwortete Hulman ohne 
Überlegung. »Soviel wir finden können! Wenn die 
menschlichen Bewohner dieser Welt sich nicht selber 
verteidigen wollen, dann müssen wir eben die Sache in die 
Hand nehmen. Solange ich hier bin, ist es keinem einzigen 


Trupp der Schlangen gelungen, über diese Stelle des Tales 
hinauszudringen. Ein paar von ihnen haben es versucht.« 
Seine Augen glitzerten haßerfüllt. »Aber ich kann nicht ewig 
hier auf Wache stehen. Es liegt an Ihnen und den anderen 
Männern im Schiff, diese Arbeit ein für allemal mir 
abzunehmen und zu erledigen.« 


BOYCE schlief schon, wenn auch unruhig, doch Marder 
starrte immer noch mit offenen Augen in das Dunkel. Das 
Gefühl von Unruhe und Besorgnis, das ihn nicht schlafen 
ließ, war so stark, daß es mit Leichtigkeit das Gefühl der 
Erschöpfung wettmachte, das die Aufregungen des Tages 
mitgebracht hallen. Undeutlich drangen nächtliche Laute in 
den Raum, den die beiden Männer teilten, ein klagendes 
schwaches Rufen, wie der ferne Schrei eines Vogels. Nicht zu 
verschieden von den Geräuschen der vielen anderen 
Welten, die er besucht hatte, und - wie auf all den Welten, 
die neu und fremd waren - mit einem leisen Beiklang einer 
Drohung, die jedoch wohl hauptsächlich in der Einbildung 
des Hörers bestand. 


Aber es war Hulman selbst, der die besondere Quelle von 
Marders Unruhe bildete. 


Das Gesicht des alten Forschers, seine grollende, 
argerliche Stimme, seine fast monomanische Aufopferung 
für jene seltsamen Humanoiden gingen ihm wieder und 
wieder durch den Kopf. Nichts, was Hulman vorher getan 
hatte, um die Phantasie der Menschen zu entzünden, was 
die mühselige Erforschung des Weltraums betraf, konnte 
dieser letzten zufälligen Tat die Waage halten: nämlich die 
erste außerirdische Menschenrasse entdeckt zu haben, die 
man bis jetzt im Universum kannte. Die Menschen hatten 
von ihrem Planeten Ausschau gehalten wie Kinder, die in ein 
großes, dunkles verbotenes Zimmer starrten, sie hatten den 
Weltraum mit intelligentem Leben nur schwach bevölkert 
vorgefunden - mit intelligentem Leben, das manchmal 
schreckenerregend, manchmal einfach merkwürdig und 


manchmal auf eine seltsame unverständliche Art sogar 
schön war. Aber niemals den Menschen so ähnlich, um 
annehmbar zu sein. 


Hulmans wütende Entschlossenheit, das, was die 
sterbenden Überreste einer menschlichen Rasse zu sein 
schien, gegen ihren Willen zu schützen, war etwas, was 
Marder gut genug verstehen konnte. Er bezweifelte nicht, 
daß Boyce und die anderen mit ganzem Herzen diesem 
Bestreben entgegenkommen würden. Hier lag der Beweis, 
daß menschliches Leben spontan und ohne Ende überall in 
der ganzen Galaxis entstehen konnte, daß das Universum 
schließlich doch kein dunkles Zimmer war, sondern eines, 
das für immer von den Feuern der Menschheit erleuchtet 
wurde. 


Und diesen Beweis mußten sie schützen und bewahren. 


Seltsamerweise, obwohl Boyce schlief und er wach war, 
war es gerade Boyce, der als erster einer Bewegung im 
Hause gewahr zu werden schien. Marder hörte ihn atmen 
und sich unruhig bewegen und dann aufwachen und wieder 
still werden und warten und lauschen. Er lächelte leise über 
die vertrauten Anzeichen, die gespannte Wachsamkeit, die 
wortlose Frage an die unbekannte Welt um sie herum: »Was 
ist es? Wer bewegt sich?« Auf vielen anderen fremden 
Welten hatte er sich zwischen Männern der Erde befunden, 
während sie erwachten und diese Frage stellten. Und er mit 
ihnen... 


Dann bemerkte auch er es: Etwas im Hause bewegte sich. 
Langsam löste sich das Geräusch in schwerfällige tappende 
Fuß schritte auf dem teppichbelegten Boden auf, und das 
Bild Hulmans, der sein Zimmer verließ, um die Treppe 
hinunterzuspähen, trat mit solcher Überzeugungskraft vor 
sein inneres Auge, daß er sich sofort wieder beruhigte. Und 
er gewahrte, daß auch Boyce sich wieder entspannte. 


Keiner sprach ein Wort. Nach einiger Zeit ging Hulman 
wieder zurück in sein Zimmer, wobei er sich Mühe gab, leise 
zu sein, um seine Gäste nicht zu wecken, und das Haus war 
wieder still. Wenige Minuten später war Boyce wieder 
eingeschlafen. Marder versuchte den Gedankengang wieder 
aufzunehmen, den er vor der Störung verfolgt hatte, aber es 
gelang ihm nicht mehr. Die Müdigkeit überwältigte ihn, floß 
über ihn hinweg wie dunkle Wellen und glättete die letzten 
Unebenheiten seiner Unrast. Langsam schlief er ein. 


Der Schuß, der ihn aus dem Schlafe riß, schien fast neben 
seinem Ohr losgegangen zu sein. 


ER ertappte sich dabei, wie er aufrecht im Zimmer stand, 
in der einen Hand seine Waffe, in der anderen die 
Stablampe. Boyces breiter Rücken tauchte gerade durch die 
Tür in den dunklen Flur dahinter, und Boyces Schrei klang in 
seinen Ohren: 


»Hulman! Sie haben Hulman erwischt!« 


Marder zögerte den Bruchteil einer Sekunde, festgehalten 
von der lächerlichen Scheu eines Mannes, unbekleidet in 
einem fremden Haus herumzulaufen, dann folgte er Boyce. 
Während er die breite Treppe hinuntersetzte zu der Halle im 
Erdgeschoß, kam ihm blitzschnell eine Erinnerung: Vor 
wenigen Stunden noch hatte ihnen Hulman die 
altertümlichen Revolver gezeigt, die er sich selbst mit 
eigener Hand angefertigt hatte. Es war der Schuß aus einer 
Kugelwaffe gewesen, der ihn geweckt hatte, der Schuß aus 
einer von Hulmans eigenen Waffen. 


Er verlor den Schein von Boyces Lampe einen Augenblick 
aus den Augen, als er unten anlangte, und stand 
unschlüssig da, bis er ein gedämpftes Rufen zu seiner 
Linken vernahm, und dann erinnerte er sich an die Treppe 
zum Keller. Als er die Tür erreichte, kam ein zweiter 
argerlicher Ruf von Boyce, und greller rosafarbener 
Lichtschein blendete herauf. Boyce hatte seine Waffe 


abgefeuert, also mußte er die Eindringlinge gestellt haben, 
und das Ende würde jetzt nicht mehr lange auf sich warten 
lassen - ein Thermionschauer war keine Zimmerpistole. 


Wenige Sekunden später war Marder am Fuß der 
Kellertreppe angelangt. 


Eine Flammenwand zu seiner Rechten, undurchdringlich 
und lautlos, erstreckte sich von der Mauer halb um den 
großen Brunnen. Sie verhinderte ein näheres Vordringen; 
vermutlich hatte sie ihre Gegner in der dahinterliegenden 
Ecke abgeschnitten. 


Boyce, nur in seiner kurzen Schlafanzughose, wandte ihm 
ein verzerrtes Gesicht zu. 


»Einer von ihnen ist um die Ecke dort hinten geschlüpft! 
Aber er kann nicht heraus. Er hatte Hulman mit sich 
geschleppt.« 


»Wo ist Hulman?« 
»Dort drüben - tot!« 


MARDER kniff die Augen zusammen, um trotz der Grelle 
des Feuers etwas erkennen zu können. Ein dunkler Körper 
lag halb an die Wand gelehnt jenseits des Brunnens. Das 
war alles, was er erkennen konnte. 


»Bist du dir sicher, daß er tot ist?« Seine Stimme klang 
beherrscht. 


»Natürlich!« sagte Boyce neben ihm. Die Hand, die die 
Waffe hielt, zitterte. »Als es ihn fallen ließ - als ich nach ihm 
schoß - sah ich, daß sie ihn mit seinem eigenen Revolver 
durch den Kopf geschossen hatten!« 


»Die Eingeborenen?« fragte Marder. 


»Nein, etwas anderes - diese Schlangen, vor denen er sich 
fürchtete - irgendein Tier. Es duckte sich hinter die Ecke, 
bevor ich es richtig sehen konnte.« 


Seine Stimme klang wie die eines Automaten. Marder warf 
ihm einen schnellen, prüfenden Blick zu. Boyce befand sich 
in einem schockartigen Zustand, und es blieben ihnen nur 
noch wenige Minuten, bevor das Feuer sich weit genug in 
die Wände gefressen hatte, um ihren Rückzug über die 
Treppe und aus dem Hause zu verhindern. Er hatte keine 
persönliche Hemmungen, Hulmans Leiche und Hulmans 
Mörder zusammen schmoren zu lassen - die Tatsache, daß 
Hulman gerade jetzt ermordet worden war, war etwas, das 
man später durchdenken konnte - aber Boyce würde 
vielleicht Schwierigkeiten machen. 


Eine Stimme sprach sie an aus dem Gang jenseits des 
Brunnens. 


»Ihr, die ihr seine Freunde wart«, sagte die Stimme, »wollt 
ihr mich anhören?« 


Marder spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. »Wer 
sind Sie?« rief er zurück. 


»Er nannte mich seine Frau.« 


Boyce machte eine heftige Bewegung, aber Marder 
bedeutete ihm zu schweigen. Es war eine wohltönende 
weibliche Stimme, ein wenig traurig; es fiel ihm nicht 
schwer, sie mit dem Bild in Beziehung zu setzen. 


»Warum haben Sie ihn getötet?« 
Sie schwieg eine Weile. 


»Aber ich dachte, Sie würden verstehen«, sagte die 
Stimme dann. »Ihre Ärzte würden sagen, daß er die letzten 
zwanzig Jahre, so wie er sie rechnete, wahnsinnig gewesen 
war. Sie würden ihn gezwungen haben, gesund zu werden. 
Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß er das 
erleiden sollte.« 


Marder schluckte. »Erleiden?« »Seid ihr alle törichte 
Narren? Er war ein Narr, obgleich ich ihn liebte. Er 
vermochte es nicht, durch die Gestalt der Dinge 


hindurchzusehen. Deshalb sah er hier unter uns nur 
Gestalten, die zu sehen er ertragen konnte. In jenen 
Augenblicken, wenn sein Wahnsinn verflog und er wirklich 
sah, was ihn umgab - dann tötete er. Seid ihr alle so wie er?« 


BOYCE starrte Marder an. Seine Lippen bewegten sich 
lautlos. »Wovon spricht sie?« flüsterte er dann heiser. »Ist 
die Schlange bei ihr?« 


»Geh nach oben, Boyce. Warte draußen auf mich.« 
»Wirst du die Schlange töten?« 

»Ja, ich werde sie töten.« 

Boyce stieg langsam die Stufen hinauf. 


»Das Haus brennt, aber noch bleibt etwas Zeit«, sagte 
dann Marder zu der Stimme. »Gibt es einen Weg, wie Sie 
sich retten können?« 


»Der Fluß, der unter dem Brunnen vorbeifließt. Auf diesem 
Wege kann ich entkommen, wenn sie nicht nach mir 
schießen«, sagte die Stimme. 


»Ich werde nicht schießen.« 
»Darf ich ihn mit mir nehmen?« 
Marder zögerte. »Ja.« 


»Und Sie werden fortfliegen mit ihrem Schiff? Ich liebte 
ihn, obgleich mein Volk es seltsam fand, so seltsam, daß es 
fast die Duldsamkeit überstieg. Auch sie sind töricht, wenn 
auch nicht so töricht wie ihr. Sie sahen nur, was in seinen 
Gedanken war, und nicht was dahinter verborgen lag, und 
sie fürchteten sich vor ihm. Aber er ist jetzt tot, und es gibt 
nichts mehr, was Ihr Volk und das meine teilen könnten. Wir 
sind zu verschieden. Werden Sie uns verlassen?« 


Marder befeuchtete seine Lippen. »Wir werden 
fortfliegen«, sagte er. Er sah jetzt alles, und er war froh daß 
er Boyce weggeschickt hatte. »Was haben Sie gesehen, was 
hinter seinen Gedanken verborgen lag?« 


»Einen tapferen Geist, wenn auch sehr verängstigt«, sagte 
die Stimme langsam. »Er wagte sich tief und tief in das 
Dunkel, vor dem er sich so fürchtete. Deswegen liebte ich 
ihn.!« Sie hielt inne. »Ich werde jetzt kommen«, fügte sie 
hinzu. »Ich glaube, Sie schauen lieber weg.« 


Marder hatte nicht die Absicht, wegzuschauen, aber im 
letzten Moment, als an der Ecke des Ganges eine Bewegung 
sichtbar wurde, wandte er doch seinen Kopf beiseite. Er sah 
nur einen schnellen wogenden Schatten an der Mauer 
entlang gleiten, innehalten und sich herunterbeugen, sich 
wieder erheben mit einer dunklen Last in seinen Armen, und 
verschwinden. 


Regungslos starrte er die kahle Wand an, bis ein leises 
Plätschern aus dem Brunnenschacht drang. 


DAS große Schiff trieb langsam über die Nachtseite des 
Planeten dahin, den zu verlassen es im Begriffe war, als 
Commander Lowndes zu Marder trat, der vor dem 
Beobachtungsfenster saß. 


»Boyce wird es überstehen«, sagte er gedrückt. »Er hat 
nur einen Teil der Wahrheit erraten, und dieser Teil wird ihm 
gerade wieder genommen.« Er schaute Marder gedankenvoll 
an. »Wenn Sie sich das Ding genauer angesehen hätten, 
dann müßten wir Sie vielleicht der gleichen Behandlung 
unterziehen. Unsere konservierten Exemplare bieten keinen 
besonders schönen Anblick.« 


Marder zuckte die Achseln. Lowndes ließ sich auf der 
Kante eines Tisches nieder. 


»Selektive hysterische Blindheit, zweiundzwanzig Jahre 
lang beibehalten - dazwischen noch seine eigenen 
künstlerischen Halluzinationen! Ich kann mir nicht helfen, 
aber ich wünschte, es wäre nicht ausgerechnet Hulman 
passiert.« 


»Er hatte lichte Momente«, sagte Marder, »aber immer, 
wenn er sie so sah, wie sie wirklich waren, brachte er sie 


uUM.« 


»Wer würde das nicht? Ich fühle mich fast versucht«, sagte 
Lowndes »den Raum zu verlassen und nie mehr 
zurückzukehren.« 


Welcher Satz das letzte war, das er seinen Worten an 
Nachdruck verleihen konnte. 


»Was werden Sie melden?« fragte Marder. 


»Daß Hulman hier vor ungefähr einem Jahr in Ruhe und 
Frieden gestorben ist - und ein Tagebuch hinterließ, das 
seinen ganzen Mut und seine Hingabe an die Sache der 
Raumforschung bewies. Wir haben Zeit genug, um das 
Tagebuch zusammenzustellen. Das sollte jedermann 
glücklich und zufrieden machen.« - »Marders, sagte er 
plötzlich und machte eine Handbewegung zu dem 
Beobachtungsfenster hin, »glauben Sie, daß es dort draußen 
wirklich - nun, Menschen gibt? Irgendwo?« 


Marder schaute hinaus zu der grenzenlosen, 
sternübersäten schwarzen Unermeßlichkeit. 


»Ich hoffe es«, sagte er. 
»Meinen Sie, daß wir sie jemals finden werden?« 


»Ich weiß es nicht«, sagte Marder nachdenklich. 
»Jedenfalls haben sie uns noch nicht gefunden.« 
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Eine unheimliche Welt. Und doch - abgeschnitten vom 
Rest des Universums, besaß sie universelle Weisheit; mit 
dem Tod ununterbrochen vor Augen, kannte sie das 
Geheimnis des Friedens. 





BEAUCLAIHRE erhielt sein erstes Schiff auf Sirius Il. Die 
Hitze des Nachmittags brannte, als er sich beim 


Kommandanten meldete, und halb verlegen und halb 
freudig erregt stand er nun vor ihm auf dem abgetretenen 
Teppich. Er war fünfundzwanzig Jahre alt und erst zwei 
Monate aus der Akademie. Es war ein herrlicher Tag. 


Der Kommandant forderte Beauclaire auf, sich zu setzen, 
und blickte ihn dann lange schweigend an. Der 
Kommandant war ein alter Mann, und die Jahre hatten viele 
Falten in sein Gesicht gegraben. Er war alt, und er war 
müde. Er war auch sehr erbittert. Er hatte jenes Alter 
erreicht, in dem ein Mann Erbitterung und Ärger verspürt, 
wenn er mit einem jungen Mann sprechen muß, denn junge 
Männer sind so klug und so selbstsicher und wissen in 
Wirklichkeit doch überhaupt noch nichts, und doch kann 
man nichts dagegen machen. 


»Na schön«, sagte der Kommandant, »da wären noch ein 
paar Dinge, die ich Ihnen sagen muß. Wissen Sie, wohin es 
geht?« 


»Nein, Sir«, sagte Beauclaire munter. 


»Na schön«, sagte der Kommandant erneut. »Ich werde es 
Ihnen sagen. Sie fliegen zum Loch in Cygnus. Sie haben 
davon schon gehört, wie ich hoffe. Dann wissen Sie, daß das 
Loch eine riesige Staubwolke ist - geschätzter Durchmesser 
zehn Lichtjahre. Wir sind aus verschiedenen Gründen noch 
nie in dieses Loch eingedrungen. Für 
Lichtgeschwindigkeiten ist die Materie dort zu dicht, 
außerdem ist das Gebiet sehr groß, und die Schiffe des 
Galaktographischen Dienstes sind nicht allzu zahlreich. 
Dazu kommt, daß wir bis zu dieser Stunde der Meinung 
waren, daß dort nichts Sehenswertes zu finden. Also sind wir 
noch nie dort gewesen. 


Ihr Schiff wird das erste sein.« 


»Jawohl, Sir«, sagte Beauclaire, und seine Augen 
leuchteten. »Vor ein paar Wochen«, fuhr der Kommandant 
fort, »hatte einer unserer Amateure sein Teleskop auf das 


Loch gerichtet, rein zufällig. Er entdeckte einen schwachen 
Lichtschein - Er meldete uns die Sache, wir prüften nach 
und sahen das gleiche. 


Aus dem Loch dringt ein schwacher Schimmer heraus - 
offenbar eine Sonne, ein Stern inmitten der Wolke, gerade 
weit genug im Innern, um nahezu unsichtbar zu sein. Gott 
allein weiß, wie lange er schon dort drin ist. Wir jedenfalls 
wissen, daß noch nie jemand von einem Lichtschein im Loch 
berichtet hat. Allem Anschein nach ist dieser Stern vor 
langer Zeit dort eingedrungen, und ist jetzt dabei, wieder 
hervorzukommen. Er nähert sich dem Rand der Wolke. 
Können Sie mir folgen?« 


»Jawohl, Sir«, sagte Beauclaire. 


»Ihre Aufgabe ist folgende: Sie werden diese Sonne 
anfliegen und feststellen, ob es dort bewohnbare Planeten 
und fremdes Leben gibt. Wenn Sie etwas finden sollten - 
was höchst wahrscheinlich ist -, dann haben Sie die Sprache 
der Fremden zu entziffern und anschließend sofort 
zurückzukehren. Wir werden dann ein Psycho-Kommando 
entsenden, das die Einflüsse und Wirkungen eines 
sternlosen Himmels auf die Kultur jener fremden Rasse 
erforschen wird. Es ist anzunehmen, daß jene Leute noch nie 
die Sterne gesehen haben.« 


DER Kommandant beugte sich vor, und zum ersten Male 
seit Beginn der Unterredung schien er seinen Worten einen 
besondern Nachdruck verleihen zu wollen. 


»Sie sind sich klar darüber, daß dieser Auftrag wichtig und 
verantwortungsvoll ist. Im Augenblick hatten wir keine 
anderen Sprachwissenschaftler zur Verfügung, und so 
mußten wir Ihnen den Auftrag geben, obwohl dadurch eine 
Anzahl fähigerer Leute übergangen wurde. Geben Sie sich 
keinen falschen Vorstellungen hin, was Ihre Qualifikation 
betrifft. Sie sind nichts Besonderes. Aber von nun an wird 


das Schiff Ihnen gehören - für immer. Haben Sie das 
verstanden?« 


Der junge Mann nickte und grinste von einem Ohr zum 
ander. 


»Da ist noch etwas«, sagte der Kommandant und hielt 
dann plötzlich inne. 


Er blickte Beauclaire schweigend an - die makellose graue 
Uniform, das glatte Jungengesicht -, und dann dachte er 
einen flüchtigen Augenblick an das Loch in Cygnus, daser, 
ein alter Mann, nie sehen würde. Doch dann gab er sich 
selbst schnell den Befehl, alle Selbstbemitleidung zu lassen. 
Das Allerwichtigste stand ihm noch bevor, und er mußte es 
gut formulieren. 


»Hören Sie gut zu«, sagte er. Der Ton seiner Stimme klang 
beschwörend, und Beauclaire schaute erstaunt auf. »Sie 
werden einen unserer dienstältesten Männer ablösen. Einen 
unserer besten Männer. Sein Name ist Billy Wyatt. Er... er 
war eine lange Zeit bei uns.« Der Kommandant hielt von 
neuem inne, und seine Finger spielten mit dem Löscher auf 
seinem Schreibtisch. »Man hat Ihnen auf der Akademie eine 
Menge Dinge erzählt, die sicher alle sehr wichtig sind. Aber 
ich möchte, daß Sie sich über eines im klaren sind. Der 
Galaktographische Dienst ist eine anstrengende und 
ermüdende Sache - nur wenige Männer halten bei uns 
längere Zeit aus, und die, die es aushallen, sind am Schluß 
nicht mehr viel wert. Sie werden das wissen. Nun, ich 
möchte, daß Sie sich nicht verplappern, wenn Sie mit Billy 
Wyatt sprechen, und ich möchte, daß Sie ihm gut zuhören, 
weil er eine größere Erfahrung hat und länger im Dienst war 
als irgendein anderer. Ja, wir lösen ihn ab, weil er am 
Zusammenbrechen ist. Er nützt uns nichts mehr. Er ist fertig. 
Er hat seinen Schwung verloren. Er hat seinen sechsten Sinn 
verloren, den ein Mann für einen Job wie diesen unbedingt 
braucht.« 


Der Kommandant erhob sich langsam und trat vor 
Beauclaire hin und blickte ihm gerade in die Augen. 


»Wenn Sie Wyatt ablösen, dann begegnen Sie ihm mit 
Respekt. Er ist weiter herumgekommen und hat mehr 
gesehen als irgendein anderer Mann, den Sie jemals treffen 
werden. Ich möchte keine dummen Bemerkungen haben 
und kein Mitleid für diesen Mann. Denn - hören Sie mir gut 
zu, Junger Mann - früher oder später wird Ihnen genau das 
gleiche passieren. Warum? Weil alles zu groß ist -«, der 
Kommandant breitete hilflos seine Hände aus, »weil alles zu 
verdammt groß ist. Der Weltraum ist nie so groß, als daß er 
nicht noch größer werden könnte. Wenn Sie lange genug 
unterwegs sind, wird er schließlich zu groß werden, um noch 
sinnvoll zu erscheinen, und Sie fangen an nachzudenken. 
Sie fangen an zu denken, daß alles keinen Sinn hat. Und 
wenn Sie soweit sind, dann werden wir Sie zurückholen und 
in irgendein Büro stecken. Wenn wir Sie nicht zurückholen, 
dann werden Sie Schiffe verlieren und brave Männer werden 
Ihretwegen sterben - wir können einfach nichts machen, 
wenn der Weltraum zu groß wird. Und genau das ist mit 
Wyatt passiert. Und das wird eines Tages auch mit Ihnen 
passieren. Verstehen Sie mich?« 


Der junge Mann nickte unsicher. 


»Und das«, sagte der Kommandant niedergeschlagen, 
»wäre Ihre Lektion für heute. Nehmen Sie Ihr Schiff. Wyatt 
wird Sie auf diesem Flug begleiten, um Sie einzuarbeiten. 
Achten Sie gut auf das, was er sagt - es hat sein Gewicht. 
Neben Wyatt haben Sie noch einen zweiten Mann, einen 
Mann namens Cooper. Er gehört von jetzt ab zu Ihrer 
ständigen Mannschaft. Machen Sie die Ohren auf und den 
Mund zu, außer, Sie haben eine Frage. Und riskieren Sie 
nichts. Das wäre alles.« 


Beauclaire erhob sich und salutierte. 


»Wenn Sie Wyatt sehen«, sagte der Kommandant, »dann 
sagen Sie ihm, daß ich vor eurem Abflug nicht mehr 
hinunterkommen kann. Zuviel Arbeit. Ich muß Schriftstücke 
unterschreiben. 


Mehr verdammte Schriftstücke als der Chef 
Magengeschwüre hat.« 


Der junge Mann wartete. 
»Das, Gott helfe Ihnen, ist alles«, sagte der Kommandant. 


WYATT sah den Brief, als der junge Mann noch weit vom 
Schiff entfernt war. Das Weiß des Umschlags stach ihm in die 
Augen, und eine Zeitlang sah er Beauclaire müßig zu, der 
mit schnellen Schritten, auf das Schiff zukam. Doch dann 
sah er den nagelneuen grünen Raumsack auf seinem 
Rücken und den Ausdruck auf seinem Gesicht, als er die 
Leiter hochkletterte, und Wyatt stockte der Atem. 


Einen Augenblick lang stand er ganz steif da und blinzelte 
in die Sonne. Ich? dachte er... ich? 


Beauclaire erreichte die Plattform, warf seinen Sack auf 
den Boden und dachte dabei, das ist wirklich eine feine Art, 
eine Karriere zu beginnen. 

Wyatt begrüßte ihn mit einem Kopfnicken, sagte aber 
nichts. Ernahm den Brief entgegen, öffnete ihn und las. Er 
war ein untersetzter Mann, muskulös, dunkel, 
energiegeladen. Sein Gesicht blieb unbeweglich, während er 
den Brief las. 

»Nun«, sagte er, als er fertig war, »ich danke Ihnen.« 


Dann eine lange Pause. Schließlich fügte er hinzu: 
»Kommt der Kommandant herunter?« 


»Nein, Sir. Er sagte, er sei mit Arbeit überhäuft. Er bat 
mich, Ihnen Grüße auszurichten.« 


»Das ist nett«, sagte Wyatt. 


Damit war das kurze Gespräch beendet. Wyatt führte den 
jungen Mann zu seiner Kabine und wünschte ihm alles Gute. 
Dann ging er in seine eigene Kabine und setzte sich hin, um 
nachzudenken. 


Nach achtundzwanzig Jahren im Galaktographischen 
Dienst war er notwendigerweise Überraschungen gegenüber 
immun geworden. Er verstand die veränderte Lage sofort, 
doch würde einige Zeit vergehen, bis er sie auch 
gefühlsmäßig verarbeitet hatte. Na schön, sagte er sich, 
aber er fühlte sich nicht danach. Vage dachte er über das 
Warum nach, während er eine Zigarette nach der anderen 
rauchte und die Stummel achtlos auf dem Boden zertrat. 
Der Brief hatte keinen Grund angegeben. Sehr 
wahrscheinlich war er bei der letzten ärztlichen 
Untersuchung für untauglich befunden worden. Vielleicht 
auch bei einem Psycho-Test. Was es auch war, beides waren 
vollwertige Gründe. Er war siebenundvierzig Jahre alt, und 
die Arbeit im Dienst war nicht leicht. Trotzdem fühlte er sich 
immer noch stark und umsichtig, und er wußte, daß er keine 
Angst hatte. Er fühlte sich noch gut für eine lange Zeit - 
aber offenbar war er eben das nicht mehr. 


Na schön, dachte er, wohin also nun? 


Er dachte darüber voll Interesse nach. Es gab eigentlich 
keinen Ort, zu dem es ihn besonders hinzog. Wirklich keinen 
einzigen Ort. Er hatte leichten Herzens und eigentlich ganz 
natürlich seine Arbeit im Galaktographischen Dienst 
angetreten, denn er hatte genau gewußt, wonach ihn 
verlangte. Er wollte einfach nur herumkommen und dabei 
Augen und Ohren aufmachen. Als er jung war, hatte das 
Abenteuerliche an seinem Beruf genügt, um ihn zu reizen. 
Inzwischen war noch etwas anderes dazugekommen, was er 
zwar nicht definieren konnte, aber was trotzdem etwas war, 
das er dringend brauchte. Er mußte einfach sehen und 
beobachten - und verstehen. 


Jetzt ging das alles zu Ende, die lange Zeit ging zu Ende. 
Es war völlig gleichgültig, was es war, das mit ihm nicht in 
Ordnung war. Worauf es ankam, das war, daß jetzt alles zu 
Ende war, daß er nun nach Hause mußte, in eine Heimat, die 
es für ihn nicht gab. 


Als der Abend hereinbrach, saß er noch immer so in seiner 
Kabine. Es war ihm schließlich gelungen, sich mit der neuen 
Situation abzufinden, sich zu der Meinung durchzuringen, 
daß er doch nichts machen konnte. Und wenn es noch 
irgend etwas draußen im Weltraum gab, das er noch nicht 
gefunden hatte, dann würde er es wahrscheinlich nicht 
brauchen. 


Er stand auf und ging hinauf in den Kontrollraum. 





COOPER wartete auf ihn. Cooper war ein großer bärtiger 
Mann mit viel Temperament, einem weiten Herzen und einer 
Schwäche für Alkohol. Er saß ganz allein in dem Raum, als 
Wyatt eintrat. 


Abgesehen von dem schwachen grünen Schein der 
Skalenlampen am Instrumentenbrett war der Raum dunkel. 
Cooper lag lang hingestreckt in dem Pilotensessel, und seine 
Füße ruhten auf dem Schaltbrett. Einen Schuh hatte er 
ausgezogen, und er drückte mit seinen großen nackten 
Zehen vorsichtig auf den Bedienungsknöpfen herum. Das 
erste, was Wyatt sah, als er eintrat, war dieser große Fuß, 
der im grünen Licht der Lämpchen geisterhaft leuchtete. Tief 
unten in den Eingeweiden des Schiffes konnte man das 
Summen der Dynamos hören, die anliefen und wieder 
stoppten. 


Wyatt grinste. An dem Spiel von Coopers Zehen und an 
seiner ganzen Haltung, sowie an dem einen Arm, der wie 
vergessen an der Seite des Sessels herunterbaumelte, 
konnte man leicht erkennen, daß Cooper betrunken war. In 
einem Hafen war er meist betrunken. Er war ein hagerer, 
verträglicher Bursche mit wenig Sorgen und überhaupt 
keinen Manieren, was typisch war für fast alle Männer des 
Dienstes. 


»Was gibt's, Billy?« murmelte Cooper aus der Tiefe seines 
Sessels. 


Wyatt setzte sich. »Wo bist du denn gewesen?« 


»Hafen. Hab' in diesem verdammten Hafen gesoffen. 
Heiß!«»Was mitgebracht?« 

Cooper fuchtelte mit seinem Arm ziellos umher. »Schau 
nach.« 


Die Flaschen lagen in einem Haufen bei der Tür. Wyatt 
nahm sich eine und setzte sich wieder hin. Der Raum war 


warm und grün und still. Die beiden Männer kannten sich 
lange genug, um auch beieinander sitzen zu können, ohne 
zu sprechen, und so saßen sie nun in dem grünen 
Dämmerlicht und schwiegen und tranken und dachten nach. 
Der erste Zug, den Wyatt aus der Flasche nahm, war lang 
und benebelte ihn etwas. Er schloß die Augen. 


Cooper war in Unbeweglichkeit erstarrt. Nicht einmal seine 
Zehen bewegten sich mehr. Als Wyatt schon glaubte, er 
wäre eingeschlafen, sagte er plötzlich: »Hab' von deiner 
Ablösung gehört.« 

Wyatt sah ihn an. 


»Heut' nachmittag«, sagte Cooper. »Von dem verdammten 
Kommandanten.« 

Wyatt schloß erneut die Augen. 

»Was wirst du jetzt machen?« 

Wyatt zuckte die Achseln. »Irgendein Druckpöstchen.« 

»Besondere Pläne?« 

Wyatt schüttelte den Kopf. 

Coop fluchte unterdrückt. »Können doch keinen in Ruhe 
lassen. Verdammte Bande.« Er richtete sich plötzlich in 
seinem Sessel auf und fuchtelte mit einem langen 
knochigen Finger Wyatt vor der Nase herum. »Das eine 
mußt du wissen, Billy«, sagte er. »Du warst ein prima Kerl, 
weißt du das. Ein verdammt prima feiner Kerl.« 

Wyatt nahm einen neuen Schluck und nickte lächelnd. 

»Du sagst es«, sagte er. 

»Ich bin mit ein paar prima Kerlen gefahren, ein paar 
wirklich prima Kerlen«, fuhr Cooper fort und fuchtelte immer 


noch mit seinem Finger vor Wyatts Gesicht herum, »aber du 
warst der beste. Keiner kann dir das Wasser reichen.« 


Wyatt grinste. »Na denn auf mein Wohl. Ich bin ein ganz 
prima Kerl.« 


COOP sank in seinen Sessel zurück und nickte zufrieden. 
»Das wollte ich dir nur sagen. Du warst ein prima Mann.« 


»Mhm«, sagte Wyatt. 


»Und jetzt werfen sie dich raus. Mich behalten sie. Dich 
schmeißen sie raus. Die sind doch zu blöd.« 


Wyatt lehnte sich zurück, ließ den Alkohol seine Wirkung 
tun und versank in eine ruhigere, bessere Welt. Es tat gut, 
das Schiff um sich zu spüren, dunkel und warm und 
pulsierend wie der Schoß einer Frau. Ja, wie ein Schoß, 
dachte er. Wirklich, es hat viel von der Geborgenheit eines 
Schoßes. 


»Hör zu«, sagte Coop schwerfällig und richtete sich wieder 
auf. »Ich denke, ich schmeiß ihnen den ganzen Laden hin. 
Wozu soll ich denn noch bleiben?« 


Wyatt schaute verstört auf. Wenn Coop betrunken war, 
dann war er das gründlich. Er war in der Regel immer 
ziemlich weg, und dann war er unzurechnungsfähig. Wyatt 
sah plötzlich, daß Coops Rausch schon recht weit gediehen 
und auf dem besten Wege war, noch schlimmer zu werden. 
Diese Sache mit der Ablösung schien ihn tief getroffen zu 
haben, tiefer als Wyatt es erwartet hatte. In diesem Team 
war Wyatt der Anführer gewesen, aber der Gedanke, daß 
Coop ihn brauchen könnte, war ihm nur selten gekommen. 
Eigentlich hatte er nie richtig darüber nachgedacht. Aber 
jetzt plötzlich war er überzeugt, daß Coop - allein gelassen - 
ein ziemliches Problem darstellen konnte. Falls dieser neue 
Mann nichts wert war und nicht schnell lernte, würde Coop 
sich wahrscheinlich bald selbst umbringen. 


In diesem Augenblick kam ihm diese Ablösung mehr denn 
je völlig lächerlich vor, aber um Coops willen sagte Wyatt 
schnell: »Schwatz keinen Blödsinn, Mann. Du wirst noch auf 
diesem Schiff sitzen, wenn es später mal abgewrackt wird. 
Du siehst sogar schon aus wie das Schiff - du hast ein 
glänzendes rotes Bugspriet.« 


Als der andere darauf schwieg, sagte Wyatt versöhnlich: 
»Nun, laß mal, Coop. Wir starten um Mitternacht. Soll ich 
den Start übernehmen?« 


»Nein.« Coop wandte sich plötzlich ab und schüttelte den 
Kopf. »Ach, geh zur Hölle und laß dich dort rösten.« Er 
versank wieder tief in seinem Sessel, und sein hageres 
Gesicht glühte gespenstisch in dem grünen Schein, der vom 
Armaturenbrett kam. Seine nächsten Worte hatten einen 
traurigen, entsagungsvollen Klang und berührte Wyatt tief. 


»Zum Teufel, Billy«, sagte er matt. »Es ist wirklich kein 
Spaß.« 


Wyatt ließ ihn den Start durchführen. Warum sollte er 
darüber streiten. Coop war total betrunken und für alle 
Argumente unerreichbar. 


Genau um Mitternacht duckte sich das Schiff, streckte sich 
dann und sprang den Himmel an. Wyatt stand an einem der 
Bullaugen und sah zu, wie die nächtlichen Lichter des 
Planelen langsam unter ihm verblaßten und an ihrer Stelle 
die Sterne erblühten. In ein paar Augenblicken hatten sie 
die letzten Wolkenschleier hinter sich gelassen, und sie 
waren wieder draußen in der ewigen Nacht, und die 
Millionen und Abermillionen verstreuter Lichtpünktchen aus 
Blau und Rot und Silber strahlten von neuem auf in jenem 
fernen unirdischen Glanz, der für Wyatt das einzige war, was 
wirklich war und seinem Leben einen Sinn gab. Und wie 
immer stand er inmitten dieser strahlenden Schönheit und 
wartete darauf, daß irgend etwas geschah, wartete darauf, 
daß diese unvorstellbar große einsame Schönheit sich ihm 
offenbaren würde, sich in ein Muster ordnen würde, das er 
verstehen konnte. 

Aber sie tat es nicht. Es war nur der Weltraum, ein Raum, 
in dem Dinge existierten und in dem sich mechanische 
Gegenstände bewegen konnten. Wyatt schaute hinaus in 


das Universum und wartete auf eine Antwort auf seine 
Fragen, doch die Sterne blickten nur schweigend zurück. 


Schließlich, fast völlig gebrochen, ging er zu Bett. 


BEAUCLAIRES erste Tage vergingen sehr schnell. Er 
verbrachte sie, indem er das Schiff durchstreifte bis zu den 
entlegendsten Ecken und Winkeln, indem er alles bestaunte, 
berührte, liebkoste. Das Schiff war für ihn wie eine Frau. Jene 
ersten Tage waren seine Flitterwochen. So war es immer im 
Galaktographischen Dienst, denn es gibt keinen einsameren 
Beruf für einen Mann. 


Wyatt und Cooper ließen ihn die meiste Zeit in Ruhe. Sie 
schienen ihn nicht zu missen, und die wenigen Male, die er 
sie sah, verspürte er fast greifbar ihre Überraschung über 
seine Anwesenheit und ihre heimliche Ablehnung. Wyatt 
war immer höflich; Cooper das Gegenteil. Keiner von beiden 
schien ihm etwas zu sagen zu haben, und er war klug 
genug, sich nicht aufzudrängen. Den größten Teil seines 
Lebens hatte Beauclaire bis jetzt unter Büchern und Staub 
und toten alten Sprachen zugebracht. Er war von Natur aus 
ein Einzelgänger, und es fiel ihm daher nicht schwer, allein 
zu sein. 


Eines Morgens - ein paar Wochen waren seit ihrem Abflug 
vergangen - suchte Wyatt ihn auf. Er fand ihn, über und 
über mit Maschinenöl beschmiert, verlegen, aber mit 
strahlenden Augen, in einem Reparaturschacht zwischen 
den beiden Hauptgeneratoren. Zusammen gingen sie dann 
zur Astrogationskuppel hinauf. Und unter dieser großen 
Halbkugel, unter jener massiven Kristallglocke, die allein sie 
von dem ewigen Nichts trennte, erblickte Beauclaire eine 
Schönheit, die er sein ganzes Leben lang nicht mehr 
vergessen sollte. 

Sie näherten sich dem Loch im Cygnus. Auf der Seite, die 
dem Mittelpunkt der Galaxis zugewandt war, war das Loch 
nahezu flach - so flach wie eine Wand. Dieser flachen Seite 


näherten sie sich jetzt, schwebten jedoch noch in einiger 
Entfernung von der Wand, die so ungeheuer groß war, daß 
Beauclaire vor Staunen kein Wort herausbringen konnte. 


Sie begann über ihm, Lichtjahre hoch. In einem 
schwarzen, faltenreichen, stürzenden Schweigen kam sie 
herunter, fiel unter ihm weg, Millionen und Abermillionen 
Kilometer in eine unfaßbare Ferne, so unfaßbar fern und so 
riesenhaft, daß es wohl nichts anderes geben konnte, was 
dieser Wand glich, was so groß war wie sie, SO 
atemberaubend. Und hätte er nicht die Sterne gesehen, die 
rechts und links von ihr noch funkelten so wie eh und je, er 
hätte glauben können, daß die Wand sich unmittelbar 
außerhalb der Glaskugel befand, so greifbar nahe erschien 
sie ihm. Über ihrer ganzen Fläche spielte ein schwacher 
Widerschein von Licht, so daß sie sich mit allen ihren 
Spalten und Klüften deutlich von der sie umgebenden 
Schwärze des Weltraums abhob. Beauclaire schaute nach 
oben und nach unten, und dann stand er nur noch da und 
starrte wortlos und mit weitaufgerissenen Augen. 


Nach einer Weile deutete Wyatt schweigend in die Tiefe. 
Beauclaires Blick folgte dem deutenden Finger, und dann 
sah auch er es zwischen den mächtigen Falten und 
Schründen: den schwachen gelblichen Schein, auf den sie 
sich zubewegten. Er war so klein im Vergleich zu der 
riesenhaften Dunkelwolke, daß er ihn im nächsten 
Augenblick wieder aus den Augen verloren hatte. 


jedesmal, wenn er seine Augen von ihm löste, verlor er ihn 
aus den Augen und mußte ihn mühselig von neuem suchen. 


»Sie ist nicht allzu weit drinnen«, sagte Wyatt schließlich 
und brach den Bann, unter dem Beauclaire sich befand. »Wir 
werden uns an der Wolke entlang bewegen bis zu dem am 
nächsten liegenden Punkt, dann unsere Geschwindigkeit 
abdrosseln und durchbrechen. Wird einige Tage in Anspruch 
nehmen.« 


Beauclaire nickte schweigend. 


»Dachte, Sie würden es ganz gerne ansehen«, sagte 
Wyatt. 


»Danke.« 


Beauclaire war Wyatt aufrichtig dankbar. Und dann, 
unfähig, noch länger an sich zu halten, schüttelte er 
staunend seinen Kopf. »Mein Gott!« sagte er flüsternd. 


Wyatt lächelte. »Ja, es ist schon ein großartiges 
Schauspiel.« 


Später, viel später, begann Beauclaire sich zu erinnern, 
was der Kommandant ihm über Wyatt gesagt hatte. Aber er 
konnte es immer noch nicht verstehen. Natürlich, so etwas 
wie das Loch war unbegreiflich, der darunterliegende Sinn 
war unverständlich. Aber was machte das? Etwas, das so 
schön war wie dieses, brauchte man nicht verstehen zu 
wollen. 


LANGSAM kamen sie der Sonne näher. An irdischen 
Maßstäben gemessen war das Gas beileibe nicht dicht - 
etwa ein Atom pro Kubikkilometer Weltraum -, aber für ein 
Raumschiff ist auch das dünnste Gas noch zu dicht. Bei 
normaler Geschwindigkeit wäre das Schiff auf das Gas 
aufgeprallt wie auf eine Mauer. Deshalb hatten sie ihre 
Geschwindigkeit gedrosselt, tasteten sich langsam heran 
und schwangen dann vorsichtig um die große gelbe Sonne 
herum. 


Fast im gleichen Augenblick sahen sie einen Planeten. 
Während sie sich dieser Welt näherten, durchforschten sie 
den Raum nach weiteren, konnten aber keine entdecken. 


Der Weltraum um sie war absolut fremd, nichts war zu 
sehen als ein schwaches Glühen. Sie befanden sich jetzt 
inmitten der Wolke und konnten natürlich keine Sterne mehr 
sehen. Nichts war da außer der riesigen Sonne, dem kleinen 


grünen Punkt, der ein Planet war, und dem endlosen 
Schimmern des Himmels. 


Noch in reichlicher Entfernung von dem Planeten nahmen 
Wyatt und Cooper die üblichen Messungen vor, während 
Beauclaire ihnen dabei mit gemessener Freude zusah. Sie 
horchten nach Radiosignalen, konnten aber nichts 
empfangen. Eine Spektralanalyse des Planeten zeigte 
Sauerstoff- und Wasserdampflinien und überraschend wenig 
Stickstoff. Die Temperatur, wenn auch etwas kühl, lag im 
Bereich des Ertragbaren. 


Es war ein bewohnbarer Planet. 


»Ein Haupttreffer«, sagte Cooper erfreut. »Bei der Menge 
Sauerstoff wird es dort unten sicher auch eine Art Leben 
geben.« 


Wyatt sagte nichts. Er saß in dem Sessel des Piloten, und 
seine großen kräftigen Hände an den Schalthebeln zwangen 
das Schiff in eine lange flache Spirale, die es schließlich 
herunterbringen würde. Er dachte an viele andere Dinge, 
viele andere Landungen, die er gemacht hatte. Er dachte an 
den Säureozean auf Lupus und an die Fäulniskrankheit auf 
Altair und all die anderen im Dunkel lauernden bösartigen 
Dinge, denen er im Laufe vieler Jahre begegnet war, denen 
er sich genähert hatte, ohne etwas zu argwöhnen. 


»Im Laufe so vieler Jahre<. Ihm wurde plötzlich klar, daß 
diese Zeit einfach zu lang war, viel zu lang. 


Cooper, der grinsend hinter dem Teleskop saß und 
aufmerksam den Planeten betrachtete, war zu sehr mit 
seiner Arbeit beschäftigt, um die plötzliche Veränderung zu 
bemerken, die in Wyatt vor sich ging. 


Es war aus und vorbei. Plötzlich war alles aus und vorbei. 
Wyatts Knöchel wurden weiß, so fest umklammerten seine 
Hände die Hebel. Dicke Schweißtropfen hatten sich auf 
seiner Stirn gebildet und rannen ihm in die Augen. Er 
blinzelte und spürte plötzlich mit einer seltsamen 


Gleichgültigkeit, daß er am ganzen Körper klatschnaß 
geschwitzt war. In diesem Augenblick erstarrte sein Griff, 
und er war nicht mehr fähig, seine Hände von der Steuerung 
zu lösen. 


Und das mußte ihm ausgerechnet auf seiner letzten Fahrt 
passieren, dachte er. Gerade dieses Mal hätte er das Schiff 
gerne selbst gelandet. Ersaß da und starrte auf seine 
Hände. Langsam, vorsichtig, unter Aufwendung seines 
ganzen Willens und mit einem wachsenden Gefühl der 
Trauer und Entsagung, löste er dann seine Hände von den 
Instrumenten. 


»Coop«, sagte er leise, »übernimm du.« 


Coop warf ihm einen Blick zu und sah es. Wyatts Gesicht 
war weiß und glänzte; die Hände, die kraftlos in seinem 
Schoß lagen, sahen aus, als gehörten sie nicht zu ihm. 


»Mach' ich«, sagte Coop nach einer langen Pause. »Mach' 
ich.« 


Wyatt stand auf, und Coop ließ sich in den Pilotensessel 
fallen. 


»Sie haben mich gerade noch rechtzeitig erwischt«, sagte 
Wyatt und blickte auf seine steifen Finger. Er hob seine 
Augen und begegnete Beauclaires erschrockenem Blick. Er 
wandte sich ab, weil er das Mitleid in diesem Blick nicht 
ertragen konnte. Coop beugte sich über das Armaturenbrett 
und schluckte, um den Kloß loszuwerden, der ihm im Halse 
würgte. 

»Ja«, sagte Wyatt. Die Tränen traten ihm in die Augen. 
Schwerfällig ging er aus dem Raum. Er trug seine Hände vor 
sich her wie alte graue Gegenstände, die gerade gestorben. 

DAS Schiff umkreiste die ganze Nacht hindurch den 
Planeten, während seine Mannschaft schlief - oder 
zumindest versuchte zu schlafen. Am Morgen waren sie alle 


absichtlich heiter und guter Dinge und bemühten sich, 
Interesse an ihrer Arbeit zu finden. 


Der Planet war bewohnt. Weil seine Bewohner in Dörfern 
wohnten und keine Städte besaßen und keine nach außen in 
Erscheinung tretende Wissenschaft, landete Coop das Schiff. 


Es war unwirklich. Eine lange Zeit konnte keiner von ihnen 
dieses Gefühl der Unwirklichkeit überwinden, am wenigsten 
Wyatt. Er blieb im Schiff und betrank sich, aber er war 
schnell wieder nüchtern und trat aus dem Schiff so 
aufmerksam und leistungsfähig wie immer. Cooper schien 
auf eine seltsame Art aufgekratzt zu sein. Nur Beauclaire 
sah den Planeten mit einem gewissen Maß an Klarheit. Und 
die ganze Zeit über blickten seine Bewohner zurück. 


Von Anfang an war alles sehr seltsam. 


Die Leute sahen das Schiff über ihren Köpfen hinziehen, 
doch erstaunlicherweise rannten sie nicht. Sie standen in 
Gruppen und schauten ihm nach. Als das Schiff endlich 
landete, kam eine Gruppe von ihnen aus den umliegenden 
Wäldern hervor und umringte das Schiff, und ein paar von 
ihnen traten herzu und berührten, es gemessen und fuhren 
mit ihren Fingern über seine glatten, stählernen Flanken. 


Die Bewohner waren Menschen. 


Soweit Beauclaire feststellen konnte, unterschieden sie 
sich in keinem wesentlichen Punkte von den Menschen der 
Erde, was allerdings nicht wirklich ungewöhnlich war - 
ähnliche Umweltbedingungen bringen üblicherweise auch 
Aahnliche Rassen hervor -, aber es war etwas an diesen 
Männern und Frauen, das hart war und kraftvoll und in 
gewisser Weise beinahe großartig. 


Sie alle waren prachtvoll gewachsen, muskulös und 
gebräunt. Die Schönheit der Frauen war besonders 
bemerkenswert. Sie trugen grob gewebte Kleider in 
verschiedenen Farben. Der Schnitt war primitiv, aber die 
Menschen selbst hatten nichts Primitives an sich. Sie 


schrieen nicht herum, noch schienen sie ungebührlich 
aufgeregt zu sein, und nirgends war eine Waffe zu sehen. 
Darüber hinaus schienen sie auch nicht besonders neugierig 
zu sein. Der Ring um das Schiff wurde nicht stärker, denn 
wenn auch von Zeit zu Zeit ein paar Neuankömmlinge 
hinzukamen, so gingen doch andere unbeeindruckt wieder 
weg. Die einzigen unter ihnen, die - wenn überhaupt - etwas 
aufgeregt zu sein schienen, waren die Kinder. 


Beauclaire stand vor dem Fernsehschirm und beobachtete 
sie. Später gesellte sich Cooper zu ihm und starrte ohne 
besonderes Interesse hinaus, bis er die Frauen sah. Ein 
bestimmtes Mädchen mit abgründigen braunen Augen und 
wohlgerundetem Körper schien es ihm besonders angetan 
zu haben. Cooper grinste breit und drehte an dem 
Einstellknopf, bis der Schirm nur mehr das Mädchen zeigte. 
Er starrte sie bewundernd an und machte hin und wieder 
eine Bemerkung zu Beauclaire, als Wyatt eintrat. 

»Schau mal, Billy«, rief Coop voller Begeisterung und 
deutete auf das Bild. »Mann, hier sind wir richtig.« 

WYATT lächelte etwas angespannt und reduzierte die 
Vergrößerung, bis man wieder die ganze Menschenmenge 
sehen konnte. 

»Keine Schwierigkeiten?« 


»Nicht die geringste«, sagte Coop. »Luft ist auch in 
Ordnung. Bißchen dünn, aber praktisch reiner Sauerstoff. 
Wer geht als erster hinaus?« 


»Ich«, sagte Wyatt, und jeder wußte, warum er das sagte. 
Er würde am wenigsten eine Lücke hinterlassen. 

Keiner widersprach ihm. Coop lächelte, als Wyatt sich 
bewaffnete. Er warnte ihn, ja das hübsche braunäugige 
Püppchen in Ruhe zu lassen. 


Dann ging Wyatt hinaus. 


Die Luft war kühl und klar. Eine leichte Brise strich durch 
die Blätter der Bäume und Sträucher, und einen Augenblick 
lauschte Wyatt dem fernen Zwitschern der Vögel. Das war 
das letzte Mal, daß er wie jetzt so hinausgehen würde, um 
seinen Fuß auf eine neue, unbekannte Welt zu setzen. Eine 
Weile stand er noch in der Schleuse, bevor er dann 
hinabstieg. 


Die Menschen um das Schiff rührten sich nicht, als er auf 
sie zuging. Er hatte seine rechte Hand erhoben in der Art, 
die nach den Erfahrungen des Galaktographischen Dienstes 
allgemein als universelle Geste des Friedens betrachtet 
wurde. Vor einem hochgewachsenen knorrigen alten Mann, 
der als einziges Kleidungsstück ein grünes Tuch um seinen 
Körper geschlungen hatte, blieb er stehen. 


»Hallo!« sagte er laut und deutlich und neigte dabei 
langsam sein Haupt. 


Vom Schiff aus beobachtete Beauclaire atemlos durch das 
Weitwinkelteleskop seines Geschützes, wie Wyatt die 
Pantomime der Begrüßung absolvierte. 


Keiner der hochgewachsenen Menschen rührte sich außer 
dem alten Mann, der seine Arme verschränkte, und dem 
offensichtlich die ganze Sache zu belustigen schien. Als 
Wyatt mit seiner Pantomime fertig war, verbeugte er sich 
erneut. Der alte Mann grinste breit, blickte heiter um sich, 
und plötzlich verbeugte er sich vor Wyatt. Der Rest der 
Leute lächelte, und einer nach dem anderen verbeugten sie 
sich ebenfalls. 


Wyatt drehte sich um und winkte dem Schiff zu, und 
erleichtert trat Beauclaire von seinem Geschütz zurück. 
Das war wirklich ein guter Anfang. 


AM nächsten Morgen trat Wyatt allein hinaus, um den 
Sonnenschein unter den Bäumen zu genießen, und dort traf 
er das Mädchen, daß er auf dem Fernsehschirm gesehen 


hatte. Sie saß ganz allein am Ufer eines Flusses und 
planschte mit ihren nackten Füßen in dem Wasser. 


Wyatt ließ sich neben ihr nieder. Sie blickte auf und sah 
ihn aus Augen an, die schimmerten und glänzten wie 
polierte Stükke eines schöngemaserten wertvollen Holzes. 
Dann verbeugte sie sich aus der Hüfte heraus. Wyatt 
lächelte und verbeugte sich ebenfalls. 


Ohne weitere Umstände zog er seine Stiefel aus und 
steckte seine Füße in das klare Wasser. Es war überraschend 
kalt, und er pfiff leise durch dir Zähne. Das Mädchen 
lächelte ihn an. Dann begann sie zu seinem Erstaunen leise 
vor sich hinzusummen. Es war eine hübsche Melodie, und er 
konnte ihr leicht folgen, und nach einer Weile summte er 
mit. Sie lachte, und er lachte mit ihr und fühlte sich sehr 
jung. 

Ich Billy, wollte er sagen, und er lachte von neuem. Aber 
er sagte es nicht. Er war völlig zufrieden, hier neben ihr zu 
sitzen und zu schweigen. Selbst ihr Körper, der wirklich 
bezaubernd war, erregte in ihm kein anderes Gefühl als das 
einer leidenschaftslosen Bewunderung, und er war über sich 
selbst verwundert. 


Das Mädchen nahm einen seiner Stiefel und untersuchte 
ihn kritisch, wobei sie leise vor sich hinlachte. Ihre Augen 
weiteten sich überrascht, als sie mit den Schnallen spielte. 
Wyatt zeigte ihr, wie der Mechanismus funktionierte, und sie 
klatschte vor Freude in die Hände. 


Wyatt zog andere Dinge aus den Taschen seiner 
Kombination, und sie betrachtete sie alle, eines nach dem 
anderen. Das Photo auf seinem Ausweis war der einzige 
Gegenstand, der ihr Rätsel aufzugeben schien. Sie wendete 
es immer wieder in ihren Händen hin und her, betrachtete 
das Bild und dann ihn und schüttelte ihren Kopf. Schließlich 
zog sie die Stirne kraus und gab es ihm mit einer 


endgültigen Gebärde zurück. Er hatte den Eindruck, daß sie 
es für schlechte Kunst hielt, und er lachte in sich hinein. 


Der Nachmittag verging wie im Fluge, und die Sonne 
begann sich dem Horizont zuzuneigen. Sie summten wieder 
vor sich hin und sangen sich gegenseitig Lieder vor, die sie 
nicht verstanden, die ihnen aber viel Spaß bereiteten, und 
Wyatt wurde sich erst viel später bewußt, wie wenig 
Neugierde sie beide doch gezeigt hatten. Abgesehen von 
den Liedern sprachen sie kein einziges Wort. Sie zeigte 
überhaupt kein Interesse an seiner Sprache oder an seinem 
Namen, und seltsamerweise hatte auch er den ganzen 
Nachmittag das Gefühl, daß eine Unterhaltung gar nicht 
notwendig war. Es war ein Tag, den es nur selten gab, ein 
Tag, den zwei Menschen miteinander verbrachten, die weder 
neugierig waren noch voneinander etwas begehrten. Die 
einzigen Worte, die sie miteinander wechselten, waren: Auf 
Wiedersehen. Tief in Gedanken versunken ging Wyatt 
zurück zum Schiff. 


IN der ersten Woche verbrachte Beauclaire jede wache 
Stunde damit, die Sprache der Bewohner dieses Planeten zu 
lernen. Von Anfang an hatte er ein beunruhigendes, 
seltsames Gefühl, wenn er an diese Leute dachte. Ihr 
Benehmen war entschieden ungewöhnlich. Obwohl sie sich 
außerlich nicht merkbar von den Menschen der Erde 
unterschieden, so benahmen sie sich doch gar nicht wie 
diese, insofern, als sie des Gefühls des Staunens oder der 
Verwunderung völlig ermangelten. Nur die Kinder schienen 
der Landung des Schiffes nicht gleichgültig 
gegenüberzustehen, und nur die Kinder trieben sich 
neugierig in der Nähe des Schiffes herum. Fast alle anderen 
gingen ungerührt ihren täglichen Geschäften nach - 
offenbar rein bäuerlicher Tätigkeit -, und als Beauclaire den 
Versuch unternahm, ihre Sprache zu erlernen, fand er nur 
wenige unter den Leuten, die bereit waren, ihm einen Teil 
ihrer Zeit zu opfern und sie ihm beizubringen. 


Jedoch waren sie alle mehr oder minder höflich und 
hilfsbereit, und indem er nicht locker ließ, erreichte er doch, 
was er wollte. Als eines Tages Wyatt von einem Stelldichein 
mit dem braunäugigen Mädchen zurückkam, konnte 
Beauclaire von einigen Fortschritten berichten. 


»Es ist eine wundervolle Sprache«, sagte er, als Wyatt 
hereinkam. »Erstaunlich hoch entwickelt. Sie ähnelt etwas 
unserem Latein - die gleiche Art der Konstruktion, nur noch 
viel weicher und schmiegsamer. Ich habe versucht, ihr Buch 
zu lesen.« 


Wyatt setzte sich gedankenvoll nieder und zündete sich 
eine Zigarette an. 


»Buch?« sagte er. 


»Ja. Sie haben eine Menge Bücher, aber jedermann besitzt 
dieses eine Buch - es hat einen Ehrenplatz in jedem Haus. 
Ich habe versucht, herauszubekommen, was es ist - ich 
glaube, es ist eine Art Bibel -, aber sie legen anscheinend 
keinen Wert darauf, daß ich es erfahre.« 


Wyatt zuckte die Achseln, und seine Gedanken begannen 
wieder abzuschweifen. 


»Ich verstehe sie einfach nicht«, sagte Beauclaire kläglich, 
froh, endlich jemand gefunden zu haben, dem er davon 
erzählen konnte. »Ich verstehe sie einfach nicht. Sie haben 
eine schnelle Auffassungsgabe, sie sind intelligent, aber sie 
besitzen nicht den geringsten Funken Neugierde gegenüber 
auch nur der kleinsten Kleinigkeit, nicht einmal sich selbst. 
Mein Gott, sie wissen nicht einmal, was Klatsch ist.« 


Wyatt paffte ruhig an seiner Zigarette. »Glauben Sie, daß 
es vielleicht etwas damit zu tun hat, daß sie die Sterne nicht 
sehen können? Sollte das doch die Entwicklung von Physik 
und Mathematik gehemmt haben.« 


Beauclaire schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist sehr komisch. 
Es muß etwas anderes sein. Haben Sie schon bemerkt, wie 


der Erdboden, wo man auch hinsieht, zerrissen und 
zerklüftet ist, fast als hätte hier ein Krieg gewütet? Und doch 
schwören diese Leute, daß sie, solange sie sich erinnern 
können, keinen Krieg gekannt haben, und eine 
Geschichtsschreibung kennen sie nicht, so daß man dadurch 
auch keine Klarheit gewinnen kann.« 


Als Wyatt nichts darauf entgegnete, fuhr er fort: »Und ich 
sehe auch keinen Zusammenhang zu dem Fehlen der 
Sterne. Nicht bei diesen Leuten. Selbst wenn man das Dach 
des Hauses, in dem man wohnt, nicht sehen kann, so 
benötigt man doch ein gewisses Maß an Neugier, einfach, 
um am Leben bleiben zu können. Aber diesen Leuten ist 
alles gleichgültig. Das Schiff ist gelandet. Erinnern Sie sich? 
Vom Himmel herab steigen die Götter unter 
Donnergrollen...« 


WYATT lächelte. Zu einer anderen Zeit, zu jeder früheren 
Zeit hätte ihn ein solches Problem brennend interessiert. 
Aber jetzt nicht. Er fühlte sich irgendwie unbeteiligt, 
irgendwie fern - und genau wie diesen Leuten hier war auch 
ihm alles ziemlich gleichgültig. 


Aber das Problem machte Beauclaire zu schaffen, der noch 
neu war und jung und nach Gründen suchte, und es machte 
auch Cooper zu schaffen. 


»Verdammt«, knurrte Cooper, als er hereinkam. »Hier bist 
du also, Billy. Ich langweile mich zu Tode. 


Hab' schon überall nach dir gesucht. Wo warst du denn?« 
Er ließ sich in einen Sessel sinken und kratzte sich mMißmutig 
sein dichtes schwarzes Haar mit langen spitzen Fingern. 
»Spielchen?« 

»Nicht jetzt, Coop«, sagte Wyatt und lehnte sich müde 
zurück. 


Coop brummte vor sich hin. »Nichts zu tun, nichts zu tun.« 
Er drehte seine Augen zu Beauclaire. »Na, wie kommen Sie 
denn vorwärts, mein Junge? Wann können wir denn endlich 


hier wieder abhauen? Jeder Tag wie ein 
Sonntagnachmittag.« 


Beauclaire war immer bereit, über sein Problem zu 
sprechen. Er umriß es jetzt noch einmal für Cooper, und 
Wyatt wurde vom Zuhören allein noch müder. »Es gibt nur 
diesen einen Kontinent«, sagte Beauclaire, »und nur eine 
Nation, und jedermann spricht die gleiche Sprache.« Es gab 
keine Regierung, keine Polizei, keine Gesetze, die er hatte 
finden können. Es gab nicht einmal, soweit er das sagen 
konnte, eine bestimmte Form der Ehe. Man konnte es 
wirklich keine richtige Gesellschaftsform nennen, aber, 
verdammt, sie existierte - und Beauclaire konnte nicht das 
geringste Anzeichen von Mord oder Raub oder 
irgendwelchen anderen Gewalttaten finden. Den Leuten 
hier, so sagte er, schien einfach alles egal zu sein. 


»Sie sagen es«, dröhnte Cooper. »Ich glaube, die spinnen 
hier einfach alle.« 


»Aber sie sind glücklich«, sagte Wyatt. »Daß sie glücklich 
sind, das sieht man doch.« 


»Klar sind sie glücklich«, gluckste Cooper. »Alle Verrückten 
sind glücklich. Hast du schon mal diesen komischen Blick in 
ihren Augen gesehen? Die glücklichsten Burschen, die ich 
kenne, sind so verrückt wie... « 


Das Geräusch, das ihn unterbrach, das wuchs und immer 
stärker anschwoll und schließlich alles erklärte, hatte schon 
vor ein paar Sekunden begonnen, allerdings noch zu leise, 
um gehört zu werden. Jetzt aber plötzlich wurde aus einem 
schwachen Rauschen ein ungeheures donnerndes Brüllen. 


Zu Tode erschrocken sprangen sie alle drei auf, und ein 
überwältigender gigantischer Stoß warf sie wieder zu Boden. 


DER Erdboden schwankte, das Schiff erzitterte in allen 
Fugen, tanzte einen Augenblick wie verrückt hin und her 
und kam dann endlich wieder zur Ruhe. In dieser einen 
langen Sekunde dröhnte der Lärm einer 


zusammenbrechenden Welt in ihren Ohren und erfüllte den 
Raum, erfüllte die Männer und alles um sie mit einem 
unglaublichen, alles zermahlenden Brüllen. 


Als alles vorüber war, hörten sie ein zweites Rauschen, 
diesmal etwas weiter entfernt, und dann noch eines, und 
dann zwei weitere mächtige Explosionen und, obwohl der 
ganze Lärm alles in allem wohl kaum fünf Sekunden 
gedauert hatte, so war es doch der gewaltigste, den sie je 
gehört hatten, und der Boden unter ihnen zitterte und bebte 
immer noch wie ein verwundetes Tier, und dieses Zittern 
hielt mehrere Minuten an. 


Wyatt war als erster draußen, und während er die Leiter 
hinunterkletterte, schüttelte er den Kopf, um sein Gehör 
wiederzuerlangen. Im Westen, jenseits einer weitgedehnten, 
mit grünen und gelben Bäumen bestandenen Anhöhe, 
quirlte eine riesige schwarze Rauchwolke empor. Sie war 
mehrere Kilometer lang und sehr hoch und stieg immer noch 
höher. Während er starrte und versuchte, auf dem 
schwankenden Boden seinen Füßen festen Halt zu geben, 
gelang es ihm, sich soweit zu fassen, daß er sich klar werden 
konnte, was geschehen war. 





Meteore. 


Er hatte früher schon Meteore stürzen gehört, viel früher, 
auf einer Welt des Aldebaran. Jetzt war der gleiche scharfe 
Brandgeruch in seiner Nase, und er hörte den Luftstrom, der 
sich rauschend zurück nach Westen ergoß, wo die fallenden 
Meteore niedergegangen waren und die Luft verdrängt 
hatten. 


In diesem Augenblick fiel Wyatt das Mädchen ein, und 
wenn sie ihm auch nichts bedeutete - keiner dieser 
Menschen bedeutete ihm etwas -, so rannte er doch so 
schnell er konnte, dem Westen entgegen. 


Hinter ihm folgten mit bleichen Gesichtern Beauclaire und 
Cooper. 


Als Wyatt die kleine Anhöhe erreicht hatte, hatte die 
Rauchwolke das ganze Tal vor ihm eingehüllt. Feuerzungen 
schlugen aus dem zerschlagenen Wald zu seiner Rechten, 
und an der Form der Rauchschwaden konnte er erkennen, 
daß das Dorf der Leute nicht mehr existierte. 


Ertauchte in den Qualm und den Staub hinab und schlug 
die Richtung auf die Bäume und den kleinen Fluß ein, wo er 
mit dem Mädchen jenen Nachmittag verbracht hatte. 
Vorübergehend verlor er in dem Rauch seinen Weg und 
stolperte über Felsbrocken und umgestürzte Baumstämme. 


Allmählich verzog sich der Rauch, und dann traf er auch 
auf einige der Leute. Jetzt wünschte er, er könnte ihre 
Sprache sprechen. 


Ruhig und gesammelt verließen sie den Platz, an dem 
einmal ihr Dorf gestanden hatte, und keiner von ihnen 
blickte zurück. Wyatt kam an einer Menge Toter vorbei, aber 
er hatte keine Zeit, um stehenbleiben zu können. Die 
Dämmerung war hereingebrochen und die Sonne schon 
unter den Horizont gesunken. Er dankte Gott, daß er seine 
Taschenlampe bei sich hatte, und lange, nachdem es Nacht 
geworden war, suchte er immer noch. 


Schließlich fand er das Mädchen - halb ohnmächtig und 
aus mehreren Wunden blutend - in einer Spalte zwischen 
zwei Felsen. Er kniete nieder und nahm sie in seine Arme. 
Behutsam und vorsichtig, durch die Nacht und die Feuer 
und an den Toten vorbei, trug er sie zurück zum Schiff. 


FÜR Beauclaire war alles erschreckend klar geworden. Er 
sprach mit den Leuten und begann zu verstehen. Die 
Meteore waren gefallen vom Anbeginn aller Zeiten an, so 
sagten die Leute. Vielleicht war die große Staubwolke daran 
schuld, durch die der Planet seine Bahn zog, vielleicht lag es 
daran, daß dieses Sonnensystem nicht immer nur einen 
einzigen Planeten besessen hatte - eine Anzahl anderer 
durch unbekannte Gravitationskräfte auseinandergerissener 
und zerstörter Planeten würde Meteore für eine lange, lange 
Zeit liefern. Und da die Luft dieses Planeten dünn war, bot 
sie nicht soviel Schutz wie die Atmosphäre der Erde. So 
fielen die Meteore Jahr für Jahr. An Orten, die man nicht 
vorherbestimmen konnte, zu Zeitpunkten, die man nicht 
ahnen konnte, fielen die Meteore wie steinerne Geschosse 
von der Hand eines zürnenden Gottes geschleudert, und so 
waren sie gefallen, soweit man zurückdenken konnte. So 
erzählten es die Leute, mit gleichgültiger Stimme und völlig 
ungerührt. 


Das war der Hinweis, den Beauclaire noch benötigte. So 
bestürzt und erschüttert er auch war, so war Beauclaire doch 
ein Mann, der hinter allen Erscheinungen nach der Ursache 
suchen mußte. Und so ging er auch dieser Sache bis zum 
Ende nach. 


In der Zwischenzeit pflegte Wyatt das Mädchen. Sie war 
nicht sehr schwer verletzt und genas schnell. Aber ihre 
Familie und ihre Freunde waren wohl alle tot, und so gab es 
für sie keinen Grund, das Schiff zu verlassen. 


Langsam lernte auch Wyatt die Sprache. Der Name des 
Mädchens klang in der Übersetzung lächerlich, und so 


nannte er sie Donna, was ähnlich wie ihr richtiger Name 
klang. Wie der Rest ihres Volkes kümmerte auch sie sich 
nicht um die Meteore oder um die Toten. Sie besaß, im 
Gegenteil, ein außergewöhnlich heiteres Wesen. Ihre 
Gesichtszüge waren klassisch zu nennen, ihre Wangen glatt 
und lächelnd, ihre Zähne vollkommen. In dem Spiegel ihrer 
Fröhlichkeit und ihrer Schönheit sah Wyatt jeden Tag aufs 
neue, was er an jenem Tag, an dem die Meteore gefallen 
waren, erkannt hatte. Liebe war für ihn etwas völlig Neues 
und Unbekanntes. Er wußte auch nicht, ob er nun verliebt 
war oder nicht, aber das kümmerte ihn nicht weiter. Er 
wußte, daß er dieses Mädchen brauchte, daß sie für ihn sein 
Zuhause war, daß er bei ihr ausruhen und mit ihr reden 
konnte und ihr zusehen konnte, wenn sie schritt, und so zum 
ersten Male wirklich verstehen konnte, was Schönheit war. 
Und während dieser Tage im Schiff begann ein großer 
innerer Frieden sich auf ihn herabzusenken. 


Als das Mädchen wieder wohlauf war, hatte Beauclaire das 
Buch schon halb übersetzt - jenes bibelähnliche Buch, das 
dieses Volk so hoch in Ehren zu halten schien. Je mehr er mit 
seiner Arbeit fortschritt, desto augenscheinlicher wurde der 
Wandel, den er durchmachte. Er verbrachte lange Zeiten 
allein unter dem sternenlosen Himmel, starrte hinauf zu dem 
weichschimmernden Licht, durch das sehr bald die Sterne 
durchbrechen würden. Er versuchte Wyatt zu erklären, was 
er empfand, aber Wyatt hatte keine Zeit für ihn. 


»Aber Billy«, sagte Beauclaire erregt. »Sehen Sie denn 
nicht, was diese Leute durchmachen müssen? Sehen Sie 
denn nicht, wie sie leiden?« 


Wyatt nickte, doch seine Augen ruhten auf dem Mädchen, 
das verträumt einem Tonband mit klassischer Musik 
lauschte. 


»Sie leben in dauernder Erwartung«, sagte Beauclaire. 
»Sie haben nicht die leiseste Ahnung, was diese Meteore 


sind. Sie wissen nicht, daß es im Universum noch andere 
Dinge gibt außer ihrem Planeten und ihrer Sonne. Sie 
glauben, das sei alles. Sie wissen nicht, warum sie leben, 
und nicht, warum es das alles gibt - und aus der Tatsache, 
daß die Meteore fallen, können sie nur einen einzigen 
Schluß ziehen.« 


WYATT löste mit einem träumerischen Lächeln seinen Blick 
von dem Mädchen. All das berührte ihn nicht. Er hatte so oft 
der Ordnung und der Schönheit des Weltalls 
gegenübergestanden, dieser unglaublichen Vollkommenheit 
des Universums, daß es ihm wie Beauclaire ergangen war, 
daß er einfach an einen letzten Sinn, eine letzte Bedeutung 
aller Dinge glauben mußte. Als sein Vater auf Oberon an 
einem Insektenbiß gestorben war, hatte er an eine 
darunterliegende Absicht geglaubt und nach ihr gesucht. 
Als sein erster Maat in dem Säureozean auf Alkestis elend 
zugrunde ging und sein zweiter Maat an der furchtbaren 
Faulniskrankheit starb, hatte Wyatt ein nicht begreifbares 
Wirken einer höheren Ordnung dahinter gesehen; und 
jedesmal, wenn ein anderer Mann aus keinem erkennbaren 
Grunde sterben mußte auf luftlosen, bösartigen, nutzlosen 
Planeten, war ihm die Bedeutung der Dinge klarer und klarer 
geworden, und jetzt, dem Ende seines Lebens zu, kam Wyatt 
der Wahrheit immer näher, die letzten Endes vielleicht 
besagte, daß im Grunde nichts von Bedeutung war. 


Besonders jetzt zu diesem Zeitpunkt in seinem langen 
Leben hatten die Dinge ihre Bedeutung verloren. So vieles 
war geschehen, so vieles war ihm begegnet, daß er die 
Fähigkeit verloren hatte, den Dingen noch länger 
Aufmerksamkeit zu schenken, ihnen noch länger Bedeutung 
zuzumessen. Er war nicht mehr jung und tatenfroh wie 
früher; er hatte nur noch eine Sehnsucht: auszuruhen, und 
an der Brust dieses Mädchens hatte er die Erfüllung seines 
Lebens gefunden, und dieses Mädchen war alles, was er 
brauchte und was ihn noch anrühren konnte. 


Doch Beauclaire wollte ihn nicht verstehen, konnte ihn 
vielleicht nicht verstehen. Es schien ihm, daß hier auf 
diesem Planeten ein großes Unrecht geschah, und je 
eingehender er darüber nachdachte, desto ärgerlicher und 
verwirrter wurde er. Er verließ das Schiff und betrachtete die 
furchtbare Wunde, die der Meteor dem Planeten geschlagen 
halte, und gedachte all der Schönheit und Lieblichkeit, die 
dabei hatte sterben müssen, und am Ende verfluchte er die 
Natur der Dinge, so wie Wyatt es vor vielen Jahren getan 
hatte. Und dann fuhr er fort mit seiner Übersetzung, des 
Buches. Schließlich gelangte er, innerlich immer noch 
hadernd, zu dem letzten Kapitel, das er wieder und wieder 
las. Als die Sonne zu einem neuen Morgen aufging, kehrte er 
zurück zum Schiff. 


»Sie haben hier einmal einen Mann gehabt, sagte er zu 
Wyatt, »der den Vergleich mit den besten Dichtern 
aushalten kann. Er schrieb ein Buch, das die Bibel dieser 
Leute ist. An manchen Stellen ähnelt es sogar unserer Bibel, 
aber meistens ist es das Gegenteil davon. Es predigt, daß 
der Mensch nichts und niemand verehren soll. Möchten Sie 
ein paar Stellen daraus hören?« 


Wyatt konnte nicht anders, er mußte wohl oder übel 
zuhören, aber Beauclaire tat ihm leid, weil er sich noch so 
nahe dem Anfang seines langen Weges befand. Seine 
Gedanken waren bei Donna, die allein in den Wald 
gegangen war, um sich von ihrer Welt zu verabschieden. 
Bald würde er gehen und sie zurückholen. Vielleicht würde 
sie ein wenig weinen, aber sie würde kommen. Sie würde mit 
ihm kommen, wohin er auch immer gehen würde. 


»Ich habe es so gut übersetzt wie ich nur konnte«, sagte 
Beauclaire mit belegter ‚Stimme, »aber vergessen Sie eines 
nicht. Dieser Mann konnte schreiben. Er war Shakespeare 
und Voltaire und all die anderen, alles in einer Person. Er 
verstand es, seinen Lesern Stimmung zu vermitteln. Ich 
werde das nie werkgerecht übersetzen können, und wenn 


ich mich auch mein ganzes Leben lang abmühe, aber hören 
Sie zu und versuchen Sie zu verstehen, was er meine. Ich 
habe die Sprache der Kirchenväter verwendet, weil sie 
seinem Stil noch am ehesten gerecht wird.« 


»Also los«, sagte Wyatt. 


BEAUCLAIRE wartete einen langen Augenblick. Das Ganze 
ging ihm sehr nahe. Als er anfing zu lesen, war seine 
Stimme warm und volltönend, und etwas von dem, was er 
fühlte, schwang darin mit. Während Wyatt zuhörte, merkte 
er, wie er langsam von dem Gehörten gepackt wurde, und 
dann spürte er, wie die letzten Spuren seiner Müdigkeit und 
seiner Trauer von ihm abfielen. 


Er nickte lächelnd. Dies sind die Worte, die Beauclaire in 
dem Buch gefunden hatte: 


Erhebe dich mit einem Lächeln und wandle mit mir. 
Erhebe dich in dem Panzer deines Leibes, und alles, was 
geschieht, soll deine Angst von dir nehmen. Wandle auf den 
gelben Hügeln, denn sie sind dein. Wandle im grünen Gras 
und lasse deine Füße einsinken in die weiche Erde, denn am 
Ende, wenn all dein Trachten dir zuschanden geriet, wird 
diese gleiche Erde dein Tröster sein, wird diese gleiche Erde 
dich aufnehmen, und in deinem dunklen Bette sollst du den 
Frieden finden, der dir gebührt. Höre meine Stimme in 
deinem Panzer. Höre mich in dem Panzer deines Leibes. Was 
auch immer du tun magst, dein Freund und dein Bruder, 
dein Weib und dein Kind werden dich verraten. Was auch 
immer du säen magst, das Unkraut und die Winde, der 
Regen und die Hitze werden deiner Mühen spotten. Wohin 
du auch immer gehen magst, die Himmel werden auf dich 
herabstürzen. Und wenn auch die Völker sich dir in 
Freundschaft nahen, auf dir liegt ein Fluch. Wisse, daß die 
Götter sich deiner nicht erbarmen. Wisse, daß du Leben bist 
und daß der Schmerz dich ewig heimsuchen wird, und 
mögen deine Jahre auch ohne Ende sein und deine Tage 


ohne Schlaf, jetzt und in alle Ewigkeit. Und mit diesem 
Wissen, erhebe dich in deinem Panzer. 


Rot und voll glühend ist dein Herz; ein Stahl wird in deiner 
Brust geschmiedet. Und was kann dir jetzt noch Schmerz 
zufügen? In deinem Haus aus Granit, was kann dir jemals 
Schmerzen zufügen? Du mußt nur sterben. So suche keine 
Verzeihung und keine Vergebung für deine Sünden, denn 
wisse, du hast nie gesündigt. Lasse die Götter über dich 
kommen. 


Als Beauclaire geendet hatte, saß Wyatt sehr still da. 
Beauclaire schaute ihn eindringlich an. 


Wyatt nickte. »Ich verstehe, sagte er. 


»Sie bitten um nichts«, sagte Beauclaire. »Nicht um 
Unsterblichkeit, nicht um Vergebung, nicht um Glück. Sie 
nehmen hin, was kommt - und sie fragen auch nicht, woher 
es kommt.« 


Wyatt lächelte und erhob sich. Ersah Beauclaire lange an 
und überlegte dabei, was er antworten sollte. Aber es gab 
nichts zu sagen. Wenn dieser junge Mann das alles jetzt 
schon glauben konnte, dann würde er sich eine lange und 
schmerzensreiche Reise ersparen. Aber Wyatt konnte nicht 
darüber sprechen - noch nicht. 


Er streckte die Hand aus und klopfte Beauclaire freundlich 
auf die Schulter. Dann verließ er das Schiff und ging auf die 
gelben Hügel zu und auf das Mädchen und auf die Liebe, die 
auf ihn wartete. 


WAS werden sie tun, fragte sich Beauclaire, wenn die 
Sterne herauskommen? Wenn es andere Orte gibt, die man 
aufsuchen kann? Werden dann auch diese Leute anfangen 
zu suchen? 


Ja, sie werden es. Voller Trauer wußte er, daß sie estun 
werden. Denn das Geschlecht der Menschen kennt eine 
Sehnsucht, an die die Sterne rühren und die ihn hinauszieht 


und hinauf in die Unendlichkeit, und immer wieder wird sich 
das gleiche wiederholen, so lange es noch irgendwo einen 
Menschen gibt und einen Ort, den er noch, nicht gesehen 
hat. Und deshalb, warum nach dem Sinn fragen? So sind wir 
nun einmal, so sollen wir leben. 


Beauclaire schaute hinauf in den Himmel. 


Schwach und fern, wie das Auge eines fremden Gottes, 
das durch einen silbernen Schleier späht, hatte ein einzelner 
Stern zu scheinen begonnen. 


WISSENSWERTES 
FRAGEN UND ANTWORTEN 


Willy Ley 
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Warum nehmen einige wenige Gletscher, wie der Juneau- 
Gletscher in Alaska, an Größe zu, obwohl doch alle 
Klimatologen der übereinstimmenden Meinung zu sein 
scheinen, daß das Klima der Erde immer wärmer wird? Wird 
es wärmer? Manfred Schneider ausM. 


Ich glaube, daß die Meinung über das Vorhandensein 
eines allmählichen, geringen, aber andauernden Anstiegs 
der Jahresdurchschnittstemperatur der Erde wirklich 
einhellig ist. Es besteht kein Zweifel, daß die Ränder der 
antarktischen Eisplatte langsam abbröckeln. Eisberge 
scheinen nicht mehr so weit inRichtung auf den Äquator 
zuzutreiben, wie sie das in der Vergangenheit taten, und sie 
scheinen auch nicht mehr so groß zu sein. Man hat definitiv 
feststellen können, daß praktisch fast alle Gletscher sich 
langsam zurückziehen. 


Die Gründe für alle diese Vorgänge sind noch nicht 
bekannt, doch gibt es eine Erklärung allgemeiner Natur: wir 
haben immer noch nicht ganz die letzte Eiszeit überwunden. 
Von geologischem Beweismaterial her wissen wir, daß die 
Erde während ihrer ganzen Geschichte fast immer 
beträchtlich wärmer war als im Augenblick. Nur zwei 
verhältnismäßig kurze Zeitperioden sind bekannt, wo es 
kälter war als jetzt - die Eiszeit des Permzeitalters im 
Erdaltertum und die letzte Eiszeit. 


Über die letzte Eiszeit wissen wir, daß sie durch 
wenigstens drei Zwischenzeiten unterbrochen wurde (die 
Eiszeit des Permzeitalters hatte vermutlich ähnliche 
Einschnitte, aber sie liegt zu weit zurück, um noch 
Einzelheiten feststellen zu können), von denen jede länger 
war als die Zeiten größerer Ausdehnung des Eises. Da die 
letzte Eiszeit nur wenige Jahrtausende vor dem Beginn der 
historischen Zeit zu Ende ging, ist es wahrscheinlich, daß 
wir immer noch dabei sind, sie ganz zu überwinden. 


Ob wir uns nun augenblicklich in einer neuen 
Zwischeneiszeit oder tatsächlich am Ende der Kälteperiode 
befinden, ist eine Frage, die sich nur beantworten ließe, 
wenn wir die eigentlichen Gründe für derartige 
Kälteeinbrüche kennen würden. Doch trotz mehr als einem 
Dutzend Hypothesen in mehr als zehn Dutzend gewichtigen 
Büchern wissen wir leider immer noch nicht ganz genau, 
was die Eiszeit verursacht hat. 


Daß ein einzelner Gletscher wie der Juneau-Gletscher 
wächst, während die anderen kleiner werden, ist interessant, 
aber nicht unerklärlich. Da mehr Eis wegtaut und deshalb 
mehr Wasser verdunstet, ist es vorstellbar, daß ein 
spezifischer Gletscher mehr »Nahrung« zugeführt bekommt, 
als er sonst erhalten würde. 


Viele Science-Fiction-Geschichten scheinen als 
selbstverständlich anzunehmen, daß eines Tages eine 
Möglichkeit gefunden wird, die Schwerkraft aufzuheben. 
Bestehen hierzu wirklich Aussichten? Und was ist überhaupt 
Schwerkraft? 


T. Mairock ausD. 


Die Antwort auf die erste Frage ist einfach - bei den 
Autoren dieser Geschichten war entweder der Wunsch der 
Vater des Gedankens oder sie suchten einfach nach einem 
Kunstgriff, mit dessen Hilfe die Handlung über Geschichten 
erst möglich wurde. 


Was die zweite Frage betrifft muß ich zu meinem 
Leidwesen eingestehen, daß es darauf noch keine 
erschöpfende Antwort gibt. Das einzige, was wir 
augenblicklich von der Schwerkraft wissen, daß absolut 
keine Möglichkeit besteht, sie irgendwie zu beeinflussen. 
Wir wissen, daß sie mit dem Quadrat der Entfernung 
abnimmt, aber das ist auch alles. Und das besagt außerdem 
nicht viel, denn diese Abnahme (die Intensität beträgt bei 
doppelter Entfernung ein Viertel, bei dreifacher ein Neuntel, 


bei vierfacher ein Sechzehntel usw.) ist einfach durch die 
geometrische Tatsache bedingt, daß die Oberfläche einer 
Kugel proportional ist zum Quadrat seines Radius. Dasselbe 
physikalische Gesetz trifft auch auf das Licht, Hitze und 
andere Phänomene zu. 


Zum Trost für diese etwas unbefriedigende Antwort 
möchte ich eine kleine Geschichte hinzufügen, die in 
mancher Hinsicht bezeichnend ist. Um das Jahr 1895 
veröffentlichte eine französische Zeitung einen langen 
Artikel mit dem - ungefähren - Titel: Krupps Geheimnis 
gelüftet! Friedrich Krupp, damals schon als Kanonenkönig 
berühmt, hatte zu dieser Zeit wiederholt alle interessierten 
Kreise mit der Größe und dem Gewicht der Produkte in 
Erstaunen gesetzt, die seine Fabrik verließen. Der Artikel in 
jener französischen Zeitung enthüllte ‚zum ersten Mal', wie 
Krupps Ingenieure Gußstücke von zwanzig Tonnen und mehr 
zu bewältigen vermochten. 


Das Geheimnis war ein wirkliches Geheimnis - irgendwo in 
Krupps Betrieb gab es eine »schwerkraftfreie< Montagehalle. 


Der Verfasser des Artikels konnte zwar nicht sagen, auf 
welche Weise diese Halle schwerkraftfrei gemacht worden 
war, er hatte jedoch einen Augenzeugen gesprochen, der 
ihm beschrieben hatte, wie ein zwölf Tonnen schweres 
Kanonenrohr, das nur an einer Drahtschleife hing, auf seine 
Lafette gesetzt worden war, und wie ein einziger Arbeiter 
das Gußstück eines Schiffhecks mit den Gehäusen für zwei 
Schiffsschrauben und dem Ruderlager mit einem einfachen 
Seil an seinen Platz bugsierte. Der Artikel zog natürlich den 
Schluß, daß Frankreich unbedingt Krupps Geheimnis 
erfahren müßte, um weiterhin mit Deutschland konkurrieren 
zu können. 


Selbstverständlich wurde dieser Artikel von einer ganzen 
Anzahl anderer Zeitungen - deutscher sowohl wie 
französischer - nachgedruckt. Schon um die Behauptung 


erfolgreich dementieren zu können, mußte Krupp dem 
Ursprung dieser Geschichte nachgehen. Die Erklärung war, 
wie sich herausstellte, lächerlich einfach. 


Bei einer Gesellschaft, die Krupp einmal Monate vorher 
gegeben hatte, war auch eingehend über dessen Erfolge bei 
der Herstellung schwerer Gußstücke diskutiert worden. 
Besonders einer der Angestellten Krupps war von den 
anwesenden Gästen mit Fragen bestürmt worden, und zwar 
über Dinge, über die dieser selbst nicht viel wußte. Um die 
lästigen Frager ein für allemal loszuwerden, hatte er 
schließlich das Geheimnis der >»schwerkraftfreien 
Montagehalle« enthüllt. 


Das ganze war also purer Schwindel, doch er scheint 
zumindest etwas Gutes bewirkt zu haben. Vermutlich wurde 
H. G. Wells dadurch zu seinem Roman The First Men in the 
Moon angeregt (in deutscher Sprache meines Wissens noch 
nicht erschienen), in dem eine die Schwerkraft 
neutralisierende Substanz für die Raumfahrt benutzt wird. 
Wells war somit der erste in einer langen Reihe von Autoren, 
die zu diesem Kunstgriff ihre Zuflucht nahmen. 


Aber die Wahrheit folgt der Science Fiction oft auf dem 
Fuß, und deshalb ist es nicht ausgeschlossen, daß wir doch 
noch einen Weg finden werden, die Schwerkraft zu 
überwinden. Die Wahrscheinlichkeit dafür scheint zwar 
außerst gering, aber dasselbe traf auch zu auf viele 
Errungenschaften der letzten paar Jahrzehnte. 


Können Sie mir erklären, warum ein Möbiusstreifen nur 
eine einzige Seite hat? Zweitens, gibt es wirklich so etwas 
wie Kleins Flasche und einen Tesserakt? Wenn ja, was sind 
sie? 

C. Hess aus K. 


Ja, es gibt so etwas wie Kleins Flasche. Ich weiß jedoch 
nicht, ob ich auch sagen sollte: ja, es gibt auch einen 
Tesserakt, denn Kleins Flasche kann tatsächlich hergestellt, 


ein Tesserakt jedoch nur dargestellt werden. Aber ihre erste 
Frage betraf ja den Möbiusstreifen, der übrigens in das 
Gebiet der Mathematik fällt, das man analysis situ oder 
Topologie nennt. 


Nehmen Sie ein Blatt Papier zur Hand und zeichnen Sie 
darauf auf beide Seiten an beliebigen Stellen ein paar 
Kreuze. Jene Kreuze, die Sie durch gerade oder 
wellenförmige Linien miteinander verbinden können, ohne 
dabei über die Kante zu geraten, befinden sich offensichtlich 
auf derselben Seite des Papiers. Wenn Sie jetzt dieses Blatt 
zusammenkleben, so daß es einen Zylinder bildet, werden 
Sie sehen, daß die Kreuze sich entweder auf der Außenseite 
des Zylinders oder auf dessen Innenseite befinden. Aber 
wenn Sie die Enden des Blattes (besser ist es, wenn Sie nur 
einen schmalen Streifen abschneiden, er biegt sich besser) 
vor dem Zusammenkleben um 180 Grad verdrehen, werden 
Sie finden, daß Sie jetzt alle Kreuze miteinander verbinden 
können. 


Ziehen Sie außerdem einmal die Mittellinie auf diesem 
Streifen und schneiden Sie ihn dann entlang der Mittellinie 
auseinander. Das Ergebnis wird Sie sicherlich verblüffen. 


Ähnlich wie der Möbiusstreifen besitzt auch Kleins Flasche 
nur eine Seite, obwohl sie sogar allem Anschein nach ein 
dreidimensionaler Körper ist. Wenn Sie sich eine machen 
wollen, dann würde ich Ihnen raten, einen Werkstoff zu 
nehmen, der sich leicht formen läßt, zum Beispiel Ton oder 
Plastilin. Mit Hilfe des gleichen Versuches wie bei dem 
Möbiusstreifen können Sie sich dann leicht überzeugen, daß 
die Flasche wirklich nur eine Seite besitzt. 


Während es also den Streifen und die Flasche wirklich 
gibt, existiert ein Tesserakt, also ein vierdimensionaler 
Würfel, nur in der Vorstellung. Auf seine Eigenschaften 
können wir mit Hilfe folgender Überlegungen schließen. Hier 
haben wir die eindimensionale Linie a. Vier solcher Linien 


bilden ein zweidimensionales Quadrat a3, das vier 
Begrenzungslinien (Kanten) 


besitzt und vier Ecken. Vier solcher Quadrate bilden einen 
dreidimensionalen Würfel 33 der von sechs Quadraten 
begrenzt wird, 12 Kanten besitzt und 8 Ecken. 


Der vierdimensionale Würfel würde mathematisch als a? 
bezeichnet werden, und wir können sagen, daß er von 8 
Würfeln begrenzt wird (daher auch Achtzell) und 16 Ecken, 
32 Kanten und 24 Begrenzungsflächen hat. Aber da er nun 
einmal vierdimensional ist, können wir offensichtlich keinen 
herstellen. 


Wie kommt es, daß der Vollmond, wenn er nahe dem 
Horizont steht, größer zu sein scheint, als wenn er im Zenith 
steht? Meines Erachtens sollte doch gerade das Gegenteil 
der Fall sein, da der Mond am Horizont von uns weiter 
entfernt ist als im Zenith. 


L. Schmidt aus M. 


Diese Frage wurde mir schon wiederholt gestellt, und - um 
es gleich am Anfang zu sagen - eine Erklärung dieser 
Erscheinung ist nicht möglich. Es ist kein astronomisches 
Problem, denn tatsächlich befindet der Mond, wenn er im 
Zenith steht, sich uns näher. Der Unterschied beträgt 
allerdings nur ungefähr 6000 Kilometer, was bei seiner 
Durchschnittsentfernung von 385 000 Kilometer so wenig 
ins Gewicht fällt, daß er mit bloßem Auge kaum festgestellt 
werden kann. 


Das Problem muß vielmehr irgendwo auf dem Gebiet der 
Physiologie, der Psychologie oder vermutlich beiden liegen. 


Einige Leute haben es zu erklären versucht, indem sie 
sagten, daß das Phänomen durch die Stellung des Kopfes 
beim Betrachten bedingt ist. Wenn Sie den Mond am 
Horizont beobachten, schauen Sie geradeaus, wenn Sie ihn 
im Zenith beobachten, müssen Sie den Kopf zurückbeugen. 
Wenn diese Erklärung zutreffen würde, müßte allerdings das 


Phänomen verschwinden, wenn man beide Beobachtungen 
im Liegen ausführt. Jemand behauptete auch, daß es unter 
diesen Umständen verschwand. Vielleicht klappte es bei ihm 
wirklich. Bei mir tut es das jedenfalls nicht. 


Eine zweite Erklärung besagt, daß Sie - wenn der Mond 
hoch am Himmel steht - nichts sehen, womit Sie seine Größe 
vergleichen können. In Horizonthöhe gibt es dafür Bäume, 
Häuser, Hügel. Meiner Ansicht nach sollte das allerdings 
dazu beitragen, ihn kleiner erscheinen zu lassen, aber ich 
weiß, er sieht größer aus. 


In kurzen Worten: Erklärung unzufriedenstellend. 


Gehören die großen Konstellationen wie Löwe, Orion, 
Großer und Kleiner Bär usw. zu unserer Milchstraße? 
Alexander Bozic ausB. 


Ja. Die erwähnten Sternbilder wie auch alle anderen 
bestehen aus Sternen, die unserer Milchstraße angehören. 


Das einzige Objekt am Nordhimmel, das mit freien Augen 
gesehen werden kann und nicht unserer Milchstraße 
angehört, ist der sogenannte Andromeda-Nebel im Sternbild 
der Andromeda. Dieser Nebel ist nichts anderes als ein 
anderes Milchstraßensystem, und zwar das uns am nächsten 
gelegene. 


Vom südlichen Teil der Erdhalbkugel aus kann man noch 
zwei andere Himmelserscheinungen sehen, die ebenfalls 
nicht unserer Milchstraße angehören - oder jedenfalls jetzt 
nicht mehr - die zwei Magellanischen Wolken. Das sind 
Sternansammlungen außerhalb unserer eigentlichen 
Milchstraße, mit der sie allerdings durch eine sogenannte 
Materiebrücke zusammenhängen, die durch gegenseitige 
Gezeiteneinwirkung bedingt ist. Gemessen an anderen 
galaktischen Entfernungen stehen sie uns sehr nahe. Meines 
Wissens ist zwar noch nicht bekannt, ob sie die Rotation 
unserer Milchstraße teilen, aber ich würde es erwarten. 


Warum befinden sich alle Planeten in der Nähe der Ebene 
der Ekliptik? Warum gibt es nicht ein paar, die senkrecht zur 
Ekliptik um die Sonne laufen? 


P. Schulz aus S. 


Der Grund, warum unser Sonnensystem - und vermutlich 
alle anderen Sonnensysteme auch - flach ist, hat seine 
Ursache in der Zeit, bevor sich die Planeten bildeten. 


Setzen wir voraus, daß das Sonnensystem ursprünglich als 
eine Wolke aus Gasatomen und Staubpartikelchen seinen 
Anfang nahm. Diese Wolke hüllte die Sonne kugelförmig ein. 
Wir können außerdem voraussetzen, daß diese Wolke um die 
Sonne rotierte. 


Jene Partikel, Moleküle und Atome, die auf und in der Nähe 
der Äquatorebene rotierten, behinderten sich gegenseitig 
überhaupt nicht. Aber alle jene, die sich in anderen 
Richtungen bewegten und also die Äquatorebene von oben 
oder unten kreuzten, stießen notgedrungen mit den 
»aquatorialen Partikelchen< zusammen. Infolge des 
Zusammenstoßes fielen sie entweder in die Sonne der 
schlossen sich der Rotation auf der Äquatorebene an. In 
beiden Fällen verminderte sich die Zahl der Partikel, die sich 
in größeren Neigungswinkeln zu der Äquatorebene 
bewegten. 


Dieser Vorgang begann lange vor der eigentlichen Bildung 
der Planeten, nahm seinen Fortgang, während sie sich 
bildeten, und selbst noch danach. Möglich, daß es immer 
noch einige Partikelchen gibt, die aus der Reihe tanzen, aber 
dann sind es so wenige, daß man sie nicht mehr feststellen 
kann. 


DER LITERARISCHE TEST.....- 


Die Ergebnisse des literarischen Tests aus GALAXIS 10: 


Tenn: Im Reich der Toten 2.33 
Phillips: Fehldiagnose 2.54 

Gallun: Vorsicht Marsmensch! 2.88 
Sheckley: (eXt= e2) 2.90 
Kornbluth: Altar um Mitternacht 4.33 


Ein sehr ausgeglichenes Ergebnis, was die Redaktion 
besonders freut, beweist es doch, daß die obenstehende 
Auswahl für jeden etwas brachte. Den Test für diese Nummer 
finden Sie wieder am Schluß des Heftes. 


NEUE ZENSUREN....... 


Wie schon wiederholt in GALAXIS erwähnt, ist es das 
Bestreben der Redaktion, das Magazin - unter 
Berücksichtigung der Leserwünsche - so gut wie möglich zu 
gestalten. Heute möchten wir eine Anregung in die Tat 
umsetzen, die inzwischen eine ganze Reihe von Lesern an 
uns herangetragen hat: eine neue Form in der Bewertung 
der Geschichten. Bis jetzt war es ja so, daß die einzelnen 
Beiträge einer Nummer nur innerhalb dieser Nummer 
miteinander in Wettbewerb traten. Die jeweils beste 
Geschichte eines Bandes bekam eine |, die schlechteste eine 
5 oder 6 oder 7, je nachdem, wieviel Geschichten der 
betreffende Band enthielt. Die vergleichende Beurteilung 
der Geschichten nur einer Nummer verschafft jedoch nur ein 
begrenztes Qualitätsbild. Wir wollen das hiermit von Grund 


auf umkrempeln. Von heute an sollen die Geschichten 
einfach nur noch reine Zensuren bekommen - immer die 
Zensur, die sie ihrer Qualität nach verdienen, gleichgültig, 
wo und wann sie in GALAXIS zu finden sind. Einigen wir uns 
auf die Noten | bis 5. | steht für sehr gut, 2 für gut, 3 für 
befriedigend, 4 für ausreichend und 5 für mangelhaft. Die 
Note 6 für ungenügend können wir uns wohl schenken, denn 
die Redaktion glaubt nicht, daß es einmal zu einer 
Gelegenheit kommen könnte, sie austeilen zu müssen. 
Ansonsten bleibt die Art der Auswertung, also Errechnung 
von Durchschnittszahlen, die gleiche. In diese neue 
Benotung wollen wir von heute an auch unseren 
wissenschaftlichen Artikel mit einschließen. Sie brauchen 
also nicht mehr die Frage, ob er ihnen gefallen hat, mit Ja 
oder Nein beantworten, sondern können ihm ebenfalls die 
Note geben, die er Ihrer Meinung nach verdient. Vielleicht 
ist an dieser Stelle gleich ein allgemeines Wort über Willy 
Leys Artikel angebracht. Einige Leser haben sich dahin 
geäußert, daß diese Artikel eine gewisse Aktualität 
vermissen lassen. Nun, die Redaktion möchte diesen Lesern 
antworten, daß sie aktuelle Artikel den Tages- und 
Wochenzeitungen überlassen will, denn ein monatlich 
erscheinendes Magazin wie GALAXIS hinkt - bedingt durch 
seine Art - den Ereignissen des Tages immer etwas 
hinterher, und darum wollen wir von vornherein darauf 
verzichten, eine Aktualität anzustreben, die doch nicht 
erreicht werden kann. 

Und nun zu unserem Test - und bitte vergessen Sie auch 
die GALAXIS-Umfrage nicht (Zusammensetzung der Leser 
nach Alter und Beruf), die, im Gegensatz zu oben Gesagtem, 
immer noch aktuell ist. 


DEI MIBURSCARRANA Bitte hier abtrennenl!..............ccennnnenen. 


Wallace: Mann im Netz 


Shaara: Das Buch 

Banks: Supermann 

Schmitz: Wächter 

Sellings: Ein Start ins Leben 
Ley: Fragen und Antworten 


Name und Adresse: Alter und Beruf: 


Bitte einsenden an: Redaktion GALAXIS, Moewig-Verlag, 
München 2, Türkenstraße 24, 126 


IM NÄCHSTEN HEFT..... 


Spes hominis, Hoffnung der Menschheit, so tauft nach 
überstandener Gefahr Georg Meister jenes wirklich 
erstaunliche Lebewesen, das für ihn den Traum eines 
Wissenschaftlers wahr machen half, nämlich in seiner Arbeit 
völlig aufzugehen - oder, präziser ausgedrückt, von ihr 
absorbiert zu werden. Damon Knight überrascht seine 
Leser mit einer Idee, die zweifellos ihresgleichen sucht. 


Weiter finden Sie in Band 14 eine neue Geschichte von 
Robert Sheckley, die wiederum die schillernde 
Vielseitigkeit dieses Autors unter Beweis stellt. Eine 
Menschheit, die keine Kriege mehr kennt, muß ihren 
Blutdurst auf andere Weise zu stillen versuchen. Ein nettes 
Gesellschaftsspiel mit hundertprozentig tödlichem Ausgang 
für einen der Partner hilft ihr dabei. 


J.T. Mcintosh's Kurzroman First Lady beschreibt ein 
Unternehmen ganz anderer Art, das jedoch auch meist 
tödlich endet. Aufgabe von Terrakontrolle ist es, 
neuentdeckte, noch ungezähmte Welten zu erforschen, zu 
unterwerfen und in die galaktische Ökonomie einzugliedern, 
was verständlicherweise für seine Agenten eine Menge 
schmutziger Arbeit mit sich bringt. Die allerschmutzigste 
allerdings ist eine andere, als man denken könnte: es ist die 
Aufgabe, ein junges unschuldiges Mädchen in den Weltraum 
zu verschleppen, damit sie als erste Frau einen Planeten 
betreten kann, der bis jetzt nur rauhe Männer kannte. 


Zu dem Zeitpunkt, zu dem Sie diese Vorschau lesen, wird 
Ihnen vermutlich der Name Hal Clementnicht mehr 
unbekannt sein. Er ist der Verfasser des nächsten Terra- 
Sonderbandes: Unternehmen Schwerkraft - übrigens ein 
wirklich ausgezeichneter Roman, den ich jedem Liebhaber 


guter SF nur empfehlen kann. Den Lesern von GALAXIS stellt 
sich Clement im nächsten Heft mit einer Kurzgeschichte vor, 
in der die Planeten unseres Sonnensystems eine nicht 
erwartete Rolle spielen. 


